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  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 103


  Die O-tuko-San hatte Angst. Dieses Gefühl war ziemlich ungewöhnlich für eine Puppe, deren Körper und Kopf aus Porzellan bestanden. Sie lebte auf magische Weise und konnte beschränkt denken und wurde von einer unbekannten Macht manipuliert.


  Bis vor wenigen Tagen hatte sich ihr Kopf bei den Freaks von Tokio befunden, die ihn als eine Art Heiligtum betrachtet hatten. Sie war von Isogai Taketsura zu den Freaks geschickt worden, um diese in seinem Sinn zu beeinflussen. Der Puppenkopf hatte Botschaften übermittelt, die ihm von der unbekannten Macht eingeimpft worden waren. Doch dann war der Schwarze Samurai im Versteck der Freaks aufgetaucht und hatte ihren Kopf mit einem Schwerthieb zerstören wollen. Dazu war es aber nicht gekommen. Taketsura hatte sie rechtzeitig zurückgeholt.


  Die O-tuko-San hatte von Taketsura verlangt, daß er sie zu ihrem Körper bringen sollte, was er dann später auch getan hatte. Ihr Kopf hatte sich mit dem Körper verbunden, und die Puppe war zum Leben erwacht.


  Dann hatte sie einen Impuls erhalten, der sie zur Flucht veranlaßt hatte. Die unbekannte Macht hatte sie vorwärtsgetrieben und in ein Magnetfeld gelockt. Die Puppe war hineingestolpert, und ihr Körper hatte sich aufgelöst.


  In einer uralten Ruine hatte sie sich wiedergefunden. Hier sollte sie sich versteckt halten, bis ihr der neue Meister weitere Befehle erteilte.


  Doch die unbekannte Macht meldete sich nicht. Es war jetzt hell geworden, und sie hörte Stimmen, die von Kindern stammten und die rasch näher kamen.


  Die Angst der Puppe steigerte sich. Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Verzweifelt blickte sie sich um, während die Schritte der Kinder immer deutlicher zu hören waren. Sie starrte die halb eingestürzten Wände an und entdeckte eine schmale Öffnung. Einen Augenblick zögerte sie, dann setzte sie sich ungelenk in Bewegung. Sie stieg in die Öffnung und duckte sich.


  Laut hörte sie das aufgeregte Geschnatter zweier Kinder, dann Schritte, die sich ihrem Versteck näherten.


  Die Puppe rutschte tiefer in die kleine Höhle und blieb dann ruhig stehen. Als sich die Schritte entfernten, blieb die Puppe bewegungslos liegen. Sie hatte beschlossen, in der Höhle zu bleiben und hier auf die Befehle der unbekannten Macht zu warten.
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  Hisako Hasegawa war für einen Japaner ungewöhnlich groß. Er war zweiunddreißig Jahre alt und Besitzer eines kleinen Reisebüros. Flüchtig sah er die alten Steinmauern des Sanbonmatsu- Schlosses an, wandte dann den Kopf und blickte über Tsuwano. Er lächelte zufrieden. Die Geschäfte gingen gut.


  Vor zwei Tagen war das Otome-Festival zu Ende gegangen, das wie jedes Jahr große Scharen von Katholiken aus ganz Japan angezogen hatte. Tsuwano war einer der bedeutendsten katholischen Wallfahrtsorte Japans. Während des Verbots des Christentums in der Feudalzeit der japanischen Geschichte waren hier einundvierzig Katholiken gemartert worden. Zum Andenken an diese Opfer war die St. Marienkapelle in der Nähe des Otome-Passes errichtet worden. Die Kapelle war von Pater Yujiro Ckazaki erbaut, einem deutschen Geistlichen namens Paul Naher, der die japanische Staatsbürgerschaft angenommen hatte. Wie jedes Jahr war die Stadt voll mit Katholiken gewesen, die in einer farbenprächtigen Prozession vom Stadtzentrum Tsuwanos zur Kapelle gezogen waren, wo zum Gedenken an die heroischen christlichen Märtyrer eine feierliche Messe gelesen worden war.


  „Wohin sind Hideo und Yukio verschwunden?” riß Mina Hisako aus seinen Gedanken.


  „Sie sind in der Ruine”, antwortete Hisako seiner Frau. „Laß ihnen ihr Vergnügen, Mina! Heute ist Kodomo-no-Iri, der Kindertag, an dem sie tun und lassen sollen, was sie wollen.”


  „Ich weiß“, sagte Mina lächelnd, „Aber sie sind jetzt schon seit einer halben Stunde verschwunden, und ich habe Angst, daß ihnen in der Ruine etwas geschehen könnte.”


  Hisako drehte sich um und starrte die Ruine an. Das Schloß war im späten 13. Jahrhundert erbaut worden. Es diente als Beobachtungsposten und Station für Patrouillen. 1874 wurden die Verteidigungsanlagen des Schlosses abgerissen doch große Teile der Festung blieben erhalten. Hisako liebte diese Ruine. Als kleiner Junge hatte er oft hier gesessen und mit seinen Gedanken in der ruhmreichen Vergangenheit seines Volkes geweilt. In seiner Fantasie war er zu einem kühnen Samurai geworden, der im Auftrag seines Herrschers die tollkühnsten Abenteuer zu bestehen hatte. Etwas von dieser Liebe zur Vergangenheit seines Volkes hatte auf seine Kinder abgefärbt, die immer wieder die Ruine besuchen wollten.


  Er ging an einigen Bäumen vorbei und trat durch ein grasüberwachsenes Tor. Seine Frau folgte ihm. „Hideo, Yukio!” rief er und blieb stehen. „Wo steckt ihr?”


  „Hier, Pa!” schrie Yukio.


  Seine beiden Söhne stürmten hinter einer halb eingestürzten Mauer hervor.


  Hideo war acht und Yukio zehn Jahre alt. Beide trugen farbenfrohe Kimonos, Samurai-Helme aus Plastik und hielten in den Händen hölzerne Samurai-Schwerter.


  „Wir haben eine O-tuko-San gesehen”, plapperte Hideo aufgeregt.


  Hisako blickte seinen Sohn skeptisch an.


  „Wirklich, Pa!” schaltete sich Yukio ein. „Es war eine lebende Puppe. Wir haben sie ganz deutlich gesehen. Sie verschwand in einer Maueröffnung. Wir gingen hin und sahen ihren Kimono, aber wir trauten uns nicht in die Höhle hinein. Komm mit! Wir zeigen sie dir.”


  Hisako beschloß, auf das Spiel seiner Söhne einzugehen. Wahrscheinlich hatten sie sich einen Scherz ausgedacht. Er wechselte einen Blick mit seiner Frau, die langsam eine Braue hob und stärker lächelte.


  „Nun gut. Dann zeigt mir die Höhle, in der sich die O-tuko-San versteckt hat.”


  „Das ist sicherlich eine verzauberte Prinzessin”, sagte Yukio mit schriller Stimme.


  „Sie hat vor Angst gezittert”, meinte Hideo.


  ,.Wie hat denn die O-tuko-San ausgesehen?” fragte Mina.


  „Sie war kleiner als du, Ma”, antwortete Yukio. „Und sie trug altertümliche Hofkleider, die bestickt waren.”


  „Und der Kopf ist aus Porzellan”, sagte Hideo. „Siehst du das Loch in der Wand dort, Pa?”


  Hisako nickte.


  „Dort hat sich die Puppe versteckt. Hoffentlich ist sie in der Zwischenzeit nicht verschwunden.” Hisako ging rasch auf die Öffnung zu, die in der grasbewachsenen Wand klaffte. Vor der Öffnung blieb er stehen und beugte sich vor. Überrascht runzelte er die Stirn. Da war tatsächlich etwas in der Höhle. Es schimmerte golden. Interessiert streckte er den rechten Arm aus. Seine Finger berührten Seide und verkrallten sich im Stoff. Er zog daran. Es. war tatsächlich ein altertümliches Hofgewand. „Ist die Puppe noch in der Höhle?”


  Hisako antwortete nicht. Er preßte die Lippen zusammen und zerrte stärker. Plötzlich bewegte sich das Gewand und eine steinharte Faust schlug nach seiner Hand. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, ließ das Kleid los und sprang einen Schritt zurück.


  In diesem Augenblick stand die O-tuko-San auf und wandte Hisako den Kopf zu. Seine Augen weiteten sich.


  Es war tatsächlich eine O-tuko-San. Ihre Bewegungen waren eckig und etwas unbeholfen - wie die einer Marionette. Ihr Kleid war goldbestickt. Verschiedene Landschaftsbilder mit Schmetterlingen, schlanke Vögel und Liebespaare waren abgebildet. Eine goldene Schärpe hielt ein Rückenkissen. Der Kopf war aus Porzellan. Das Gesicht war unwirklich glatt. Die Augen asiatisch geschlitzt, die Brauen wie hei verheirateten Frauen rasiert. Die Nase war etwas zu breit geraten, und der rotgeschminkte Mund lächelte. Das enganliegende schwarze Haar war aus Porzellan, ebenso die Hände.


  Die Puppe glitt aus der Höhle und ging auf Hisako zu.


  Mina zog ihre Söhne an sich und wich ängstlich zurück.


  „Wer bist du?” fragte Hisako.


  Doch die Puppe antwortete nicht. Unbeirrt stapfte sie auf ihn zu. Hisako verstellte ihr den Weg. Er griff nach ihrem Kopf. denn er wollte sich überzeugen, ob es sich nur um eine Maske handelte.


  Doch dagegen hatte die Puppe etwas. Sie schleuderte seine ausgestreckte Hand zur Seite und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, daß er taumelte.


  „Bleib stehen”’ schrie Hisako der Puppe nach.


  „Laß sie gehen!” rief Mina mit zittriger Stimme.


  Doch Hisako hörte nicht auf seine Frau. Er folgte der Puppe. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Er verkrallte seine rechte Hand in ihrem Rückenkissen. Da wirbelte die Puppe herum. Ihre Porzellanhand schlug gegen seine Schläfe, und er sackte bewußtlos zusammen.
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  Die Geisha, die sich in eine Gottesanbeterin verwandelt hatte, hatte Taketsura und die beiden Sumotori getötet. Dann war ihr von Unga mit dem Samuraischwert der Kopf abgeschlagen worden. Im Tod hatte sie sich wieder in die schöne Geisha verwandelt.


  Ich hatte den Puppenkopf an mich gebracht und ihn mit dem Körper vereint. In diesem Augenblick war Tomotada, der Schwarze Samurai, aufgetaucht, der den Puppenkopf für Olivaro holen wollte. Unga hatte sich Tomotada zum Kampf gestellt. Und während die beiden verbissen miteinander fochten, war die Puppe zum Leben erwacht. Ich war ihr gefolgt, doch nach wenigen Metern hatte sich die Puppe einfach aufgelöst. Mit dem Magnetstab hatte ich eine eigenartige Strahlungsquelle entdeckt, die mir geholfen hatte, die Spur der Puppe wieder aufzunehmen. Doch vorerst hatte ich mich um Abi Flindt und Unga kümmern müssen. Mit einem Trick war es mir gelungen, den Schwarzen Samurai in die Flucht zu schlagen. Ich hatte meinen Kommandostab als Verstärker benützt und zu ihm im Namen Hermes Trismegistos gesprochen. Der Schwarze Samurai war geflohen. Unga sollte ihn verfolgen, während ich mich um die Puppe kümmern wollte.


  Ich kehrte zum Strahlungsfeld zurück und blieb stehen. Die Puppe schien wichtig zu sein, sonst wäre Olivaro nicht so scharf auf sie. Bisher wußte ich nur, daß Olivaro gegen einen unbekannten Dämon kämpfte und die Puppe anscheinend Wissen über Olivaro gespeichert hatte, das ihm schaden konnte. Der Schwarze Samurai der Gegenwart war ein Werkzeug Olivaros. Aber ich wußte noch immer nicht, ob dieser Tomotada II. die zum Leben erweckte Mumie des Tomotada I. war. Tomotada I. war ich selbst zu Beginn des 17. Jahrhunderts gewesen. Meiner Meinung nach mußte der Samurai der Gegenwart ein anderer Tomotada sein; der fehlende Rokuro-Kubi-Kopf, der sich beim ersten Schwarzen Samurai im linken Ärmel verbissen hatte, schien das zu beweisen.


  Die Ereignisse der vergangenen Tage und meine Erinnerungen an mein Leben als Schwarzer Samurai ergaben keinen rechten Sinn für mich.


  Ich war dabeigewesen, als während eines Kabukis der Schwarze Samurai zum Leben erwacht war. Es war ihm später dann gelungen, in den Besitz seines berühmten Schwertes Tomokirimaru zu gelangen. Der Schwarze Samurai handelte in Olivaros Auftrag. Er wollte den Puppenkopf haben - und das mußte ich verhindern.


  Noch immer steckte ich in der Maske des Buckligen. Einen Augenblick lang überlegte ich, welche Gestalt ich jetzt meinem Körper geben sollte. Als Dorian Hunter durfte ich nicht auftreten, da ich ja offiziell tot war, und nur ganz wenige wußten, daß ich das Erbe Hermes Trismegistos’ angetreten hatte.


  Ich setzte mich vor dem Magnetfeld nieder und holte den Vexierer hervor, diesen Zauberspiegel, mit dem ich jede beliebige Gestalt annehmen konnte. Der Vexierer sah einem zusammenklappbaren Holzmaßstab ähnlich. Statt einer Maßeinteilung wies er magische Symbole auf.


  Ich bildete aus dem Vexierer ein Achteck und stellte es vor mir auf. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich. Ich wollte das Aussehen eines etwa dreißig Jahre alten mittelgroßen Japaners annehmen. Mit der linken Hand betastete ich mein Gesicht und mit der rechten versuchte ich quasi nach meinem Wunschbild zu greifen.


  Langsam veränderten sich mein Gesicht und mein Körper. Je öfter ich meine Gestalt veränderte, um so leichter und rascher ging es.


  Nachdem ich meine Verwandlung abgeschlossen hatte, klappte ich den Vexierer wieder zusammen. Mit dem magischen Zirkel steckte ich nun das Magnetfeld ab. Ich stellte mich in die Mitte des Sprungkreises und konzentrierte mich. In der rechten Hand hielt ich den Kommandostab, der aus einem knochenähnlichen Material bestand. Nach einigen Sekunden fühlte ich mich schwerelos. Ein leises Raunen war zu hören, dann schien ich durch undurchdringliche Schwärze zu gleiten. Auch an diesen Zustand hatte ich mich bereits gewöhnt.


  Plötzlich spürte ich festen Boden unter mir. Es war eine warme Mainacht. Der Himmel war wolkenlos, und ein leichter Wind fing sich in meinen Kleidern.


  Neugierig blickte ich mich um. Ich stand auf einem Berg. Unter mir erblickte ich eine kleine japanische Ortschaft. Rechts lag eine gewaltige Ruine im Mondlicht. Kein Mensch war zu sehen.


  Ich wußte nicht, wo ich gelandet war. Von der Puppe war nichts zu sehen, doch ich war sicher, daß sie sich hier in der näheren Umgebung befinden würde.


  Wahrscheinlich hatte sie sich in der Ruine versteckt, dachte ich. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte die Ruine durchsuchen.


  Doch so sehr ich auch suchte, von der Puppe fand ich zu meiner größten Überraschung keine Spur. Langsam wurde es hell. Einige Autos blieben vor der Ruine stehen. Meine Hoffnung, die Puppe zu finden, verflog immer mehr. Unter den vielen Menschen konnte sie sich nicht sehen lassen. Möglicherweise gab es noch ein weiteres Magnetfeld in der Nähe, mit dessen Hilfe sie ihre Flucht fortgesetzt hatte.


  Ich holte den Magnetstab heraus, der sich teleskopartig zusammenschieben ließ und jetzt wie eine Pfeife aussah. Nochmals durchsuchte ich die Ruine, doch ich entdeckte kein weiteres Magnetfeld. Als ich den entsetzten Schrei einer Frau hörte, wandte ich mich nach links, sprang über einige Steine und gelangte zu einem halbeingestürzten Raum in der Nähe eines der Tore.


  Ein Japaner lag auf dem Rücken. Vor ihm kniete eine junge Frau, hinter der zwei Buben ängstlich standen. Sie trugen Samuraihelme und -schwerter.


  Der Japaner stöhnte und setzte sich auf.


  „Kann ich Ihnen helfen, mein Herr?” fragte ich.


  Mein Japanisch war akzentfrei.


  „Es geht schon”, flüsterte der Mann und stand schwankend auf.


  „Die O-tuko-San hat Vater niedergeschlagen”, sagte einer der Jungen.


  „Wie war das?” fragte ich überrascht.


  „Sie haben richtig gehört”, sagte der Mann leise. „Meine Söhne führten mich hierher. Sie berichteten mir, daß sie in dieser Höhle eine O-tuko-San gesehen hätten. Ich war skeptisch, doch sie hatten sich nicht getäuscht. Ich versuchte, die Puppe aus der Höhle zu ziehen. Sie schlug mir auf die Hand und stieß mich zur Seite. Ich folgte ihr, da schlug sie mich nieder.”


  „Sie haben sich nicht getäuscht? Es war tatsächlich eine O-tuko-San?”


  „Wir alle haben sie gesehen.”


  „In welcher Richtung verschwand sie?”


  „Nach rechts. Sie lief auf diesen Gang zu.”


  „Danke”, sagte ich. „Noch eine Frage: Wie heißt diese Ruine?”


  Der Mann blickte mich verwundert an. „Das ist das Sanbonmatsu-Schloß.”


  „Danke. Und wie heißt der Ort unterhalb des Berges?”


  Ich sah ihm deutlich an, wie verblüfft er über meine Frage war. „Tsuwano”, sagte er.


  „Herzlichen Dank”, sagte ich und winkte ihm zu.


  Rasch trat ich in den Gang, in dem die Puppe verschwunden war. Ich fragte einige Leute, ob sie eine Puppe gesehen hätten, erntete aber nur verwunderte Blicke.


  Die Puppe war verschwunden. Sie hatte sich die ganze Nacht über hier versteckt gehabt. Möglicherweise würde sie sich jetzt den ganzen Tag über irgendwo anders verbergen und erst gegen Abend zur Ruine zurückkommen.


  Im Augenblick war eine weitere Suche sinnlos. Ich beschloß, nach Tsuwano zu gehen und ein Quartier zu suchen. Dann wollte ich mich mit Unga in Verbindung setzen. Mich interessierte, ob er eine Spur des Schwarzen Samurai gefunden hatte.


  Während ich ins Tal stieg, dachte ich nach. Irgendwann mußte ich in der Maske Richard Steiners nach Basajaun springen. Zu Abi Flindt und Yoshi hatte ich gesagt, daß ich Japan verlassen würde. Doch im Augenblick hatte ich keine Zeit dafür; vorläufig mußte ich weiter in Japan bleiben.


  Eine halbe Stunde später erreichte ich den Ort. Er war klein und hatte etwa achttausend Einwohner. Die malerischen Häuser waren mit den traditionellen roten oder braunen Dachziegeln gedeckt. Tsuwano war eine alte Schloßstadt. Die Ortschaft war voll mit Touristen. Der Verkehr war schwach. Autos waren kaum zu sehen. Die meisten Einheimischen fuhren mit Fahrrädern. Überall sah man Bewässerungsgräben, in denen farbenprächtige Karpfen schwammen.


  Ich quartierte mich in einem einfachen Hotel in der Nähe des Stadtzentrums ein, unweit der Ohashi- Brükke. In meinem Zimmer versuchte ich, mich mit Unga in Verbindung zu setzen.
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  Im Abteil des Schnellzuges nach Osaka war es ruhig. Nur das Rattern der Räder war zu hören.


  Abi Flindt, der blondhaarige Däne, blickte Unga mißmutig an. Für ihn war Unga ein Diener Hermes Trismegistos’. Er wußte nicht, ob er dem Steinzeitmenschen trauen durfte; über die wahren Hintergründe war Abi nicht orientiert. Auch Hideyoshi Hojo, der von allen Yoshi genannt wurde, war nicht eingeweiht. Wie Abi Flindt glaubte er, daß Dorian Hunter tot war.


  Unga hatte seine Samuraikleider abgelegt und trug jetzt wieder europäische Kleidung.


  Neben Unga saß Coco, die gedankenverloren aus dem Fenster blickte. Unga hatte ihr von den letzter Ereignissen berichtet.


  Dem Steinzeitmenschen war es gelungen, dem Schwarzen Samurai zu folgen, der in einem kleinen alten Haus verschwunden war. Er hatte Abi Flindt ausgeschickt, der mit Coco und Yoshi zurückgekommen war.


  Sie hatten die ganze Nacht gewartet, dann war ein Wagen vorgefahren, aus dem vier Männer gestiegen waren, die einen Sarg getragen hatten. Zehn Minuten später hatten sie mit dem Sarg das Haus verlassen.


  Coco und Unga hatten festgestellt, daß sich im Sarg der Schwarze Samurai befand. Sie waren dem Wagen gefolgt, der nach Atami gefahren war. Vor dem Bahnhof war der Wagen stehengeblieben, und die vier Männer hatten den Sarg herausgeholt. Coco war es gelungen, herauszufinden, wohin der Sarg gebracht werden sollte. Sein Bestimmungsort war Osaka.


  Yoshi hatte die Fahrkarten besorgt und ein Abteil reservieren lassen.


  „Weshalb reist er auf so umständliche Art?” fragte Abi Flindt plötzlich. „Dem Schwarzen Samurai steht doch Olivaros Magie zur Verfügung. Weshalb wird er in einem Sarg nach Osaka befördert?” „Darauf weiß ich keine Antwort”, sagte der hünenhafte Steinzeitmensch, den Abi Flindt angesehen hatte. „Ich werde dem Sarg auf jeden Fall folgen.”


  „Der Kerl ist doch hinter der Puppe her”, brummte Abi Flindt. ,,,Weshalb ist er nicht ihr gefolgt?” Unga und Coco schwiegen..


  „Du stellst Fragen, auf die wir alle keine Antwort wissen” schaltete sich Yoshi sanft ein.


  „Was ist mit dem Buckligen geschehen, der bei dir war, Unga?”


  Unga schwieg und grinste nur, was Abi Flindts schlechte Laune steigerte. Wütend starrte er Unga an. Dann fiel sein Blick auf Coco Zamis, die teilnahmslos aus dem Fenster sah.


  Unwillkürlich atmete Abi rascher. Auf Coco Zamis war er auch nicht gut zu sprechen. Er war ziemlich sicher, daß sie Dorian Hunter ganz bewußt ermordet hatte, weil sie mit diesem schwächlichen Richard Steiner zusammensein wollte. Dieser Richard Steiner war ihm ein Dorn im Auge. Außerdem war es ihm unverständlich, daß Coco so rasch den Dämonenkiller vergessen hatte.


  Coco spürte Abi Flindts bösen Blick, reagierte jedoch nicht darauf. Sie fürchtete, daß es mit Abi noch einige Schwierigkeiten geben würde, aber im Augenblick hatte sie andere Sorgen. Von Unga wußte sie, daß Dorian der zum Leben erwachten Puppe gefolgt war, und sie wußte auch, daß Dorian über die Möglichkeit verfügte, sich mit Unga in Gedankenverbindung zu setzen, wenn er sich in einem Umkreis von etwa fünfhundert Kilometern befand. Doch bis jetzt hatte er noch keinen Kontakt mit Unga hergestellt.


  Der Zug blieb fünf Minuten in Nagoya stehen, dann fuhr er weiter. Er würde erst wieder in Osaka anhalten.


  Unga hatte aus dem Fenster geblickt. Er wollte kein Risiko eingehen, doch der Sarg war nicht entladen worden. Zufrieden ließ er sich nieder und schloß die Augen.


  Kurz nachdem der Zug Nagoya hinter sich gelassen hatte, spürte Unga ein seltsames Ziehen in seinem Kopf. Er wußte, daß sich der Dämonenkiller mit ihm in Verbindung setzen wollte.


  Der Steinzeitmensch stand auf, trat in den Gang hinaus, ging in eine Toilette, setzte sich auf die Klosettmuschel und holte seinen Kommandostab hervor, den er sich vor das Gesicht hielt. Der Stab, den ihm Dorian gegeben hatte, war aus einem Tierknochen gearbeitet und nicht zusammenklappbar. Der Knochen verbreiterte sich an einem Ende blattförmig und hatte dort ein magisches Loch.


  Mit geschlossenen Augen hielt er sich den Kommandostab vors Gesicht und konzentrierte sich. Ganz schwach spürte er Dorians Gedanken.


  „Hörst du mich, Unga?”


  „Ich höre dich”, antwortete der Steinzeitmensch. „Ziemlich schwach zwar.”


  „Ist es jetzt besser?”


  „Ja, viel besser. Wo steckst du?”


  „In einer kleinen Stadt namens Tsuwano. Sie liegt in der Nähe von Hiroshima. Ich folgte der Puppe zu einer alten Ruine, verlor aber ihre Spur. Doch ich bin ziemlich sicher, daß sie während der Nacht zurückkommen wird. Wo bist du?”


  „Im Schnellzug nach Osaka.”


  Rasch erstattete er dem Dämonenkiller Bericht.


  „Du folgst dem Schwarzen Samurai, Unga!” befahl Dorian. „Coco, Abi und Yoshi sollen nach Tsu-wano fahren! Ich bestelle für sie Zimmer im Hotel Onuma. Morgen werde ich mich dann mit Coco in Verbindung setzen. Aber ich weiß noch nicht, welche Person ich sein werde. Das wird Coco rechtzeitig merken. Hast du mich verstanden?”


  „Ja, ich habe dich verstanden. Aber ich fürchte, daß Abi Schwierigkeiten machen wird. Er wird mit mir den Schwarzen Samurai verfolgen wollen.”


  „Er ist für dich nur ein Hindernis. Wenn er darauf besteht, dann sage Coco, daß sie ihn hypnotisieren soll. Am liebsten wäre es mir, wenn er überhaupt nach Europa zurückfahren würde. Er ist im Augenblick ein Hemmschuh für uns.”


  „Ich werde mein Bestes tun”, antwortete Unga.


  ,.Viel Glück!“ wünschte ihm der Dämonenkiller und unterbrach die Gedankenverbindung.


  Unga steckte den Kommandostab ein und verließ die Toilette. Als er das Abteil betrat, blickte ihn Coco aufmerksam an. Unga kniff das linke Auge leicht zusammen. Coco wußte daraufhin, daß sich Dorian mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.


  „Ich folge dem Schwarzen Samurai in Osaka”, sagte Unga. „Ihr drei fahrt nach Tsuwano weiter.” „Tsuwano?” fragte Yoshi überrascht.


  „Was sollen wir dort?” erkundigte sich Abi.


  „Die Puppe ist in Tsuwano aufgetaucht”, sagte Unga. „Für euch drei sind Zimmer im Hotel Onuma reserviert.”


  „Woher hast du deine Informationen, Unga?” fragte Abi Flindt mißtrauisch.


  Doch Ungas Antwort war nur ein breites Grinsen.


  „Ich fahre hin”, sagte Coco.


  Yoshi schloß sich ihr an.


  „Ich folge dem Schwarzen Samurai”, sagte Abi Flindt.


  „Das wirst du bleiben lassen”, meinte Unga kühl und blickte Abi abweisend an. „Ich habe keine Lust, ständig auf dich aufzupassen, Abi.”


  Der Däne verzog das Gesicht.


  „Du fährst mit Coco und Yoshi weiter, Abi!” sagte Unga und beugte sich vor. „Haben wir uns verstanden?“


  „Mir bleibt wohl keine andere Wahl, was? Wenn ich nicht gehorche, dann schlägst du mich notfalls sogar bewußtlos.”


  „Du sagst es”, bestätigte Unga kalt.


  „Ich brauche einen Schluck”, meinte Abi. Er stand auf und warf Unga einen bösen Blick zu. „Kommst du mit, Yoshi?”


  Der kleine Japaner folgte ihm.


  „Hat er sich mit dir in Verbindung gesetzt?” fragte Coco, ohne einen Namen zu nennen; es war immerhin möglich, daß sie Olivaro beobachtete.


  „Ja”, antwortete Unga. „Er wird sich mit dir in Verbindung setzen. Mehr will ich dazu nicht sagen.” Und es war gut gewesen, daß sie vorsichtig gewesen waren, dann wenige Kilometer vor Osaka setzte sich Olivaro mit ihnen in Verbindung.


  „Guten Tag!” war plötzlich die Stimme des ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie zuhören.


  „Was willst du von uns, Olivaro?” fragte Coco.


  „Das kannst du dir doch denken, Coco”, sagte Olivaro heftig. „Verschwindet aus Japan! Fliegt nach Andorra! Ich warne euch! Eure Einmischung in Dinge, die euch nichts angehen, werde ich nicht länger dulden. Diese Warnung gilt nicht nur für euch beide, sondern auch für Hermes Trismegistos. Laßt den Schwarzen Samurai in Ruhe! Und gebt die Suche nach der O-tuko-San auf! Wenn ihr nicht gehorcht, dann werde ich euch vernichten.”


  „Wovor hast du Angst, Olivaro?” fragte Coco.


  „Ich habe keine Angst, doch ihr stört mich. Ihr behindert mich in meinen…” Er brach ab. „Nehmt euch meine Warnung zu Herzen! Ich meine es ernst.”


  „Ich habe ein paar Fragen an dich, Olivaro.”


  Doch der Dämon hatte sich bereits zurückgezogen.


  Der Zug rollte langsam in Osaka ein.


  Abi und Yoshi kamen ins Abteil zurück. Sie stiegen aus. Yoshi besorgte Fahrkarten für die Fahrt nach Tsuwano, während Coco und Abi auf dem Bahnsteig warteten.


  Der Sarg wurde ausgeladen. Unga folgte ihm. Sein Gepäck hatte er mitgenommen. Coco hatte sich herzlich von ihm verabschiedet, während Abi sich äußerst reserviert gegeben hatte.


  Sie fuhren mit der „Neue Sanyo-Linie” weiter, die bis Okayama ging. Dort mußten sie den Zug verlassen und in einen anderen umsteigen, der sie dann bis nach Hiroshima bringen würde.
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  Ich hatte den ganzen Nachmittag geschlafen. Nachdem ich mich geduscht hatte, ging ich in den Speisesaal des Hotels und bestellte mir ein ausgiebiges Abendessen.


  Der Kellner brachte mir heißen Reiswein und einige Stücke Sembe dazu, das ist ein würziges Reismehlgebäck. Ich trank den Wein in kleinen Schlucken.


  Ursprünglich hatte ich auf das Eintreffen von Coco warten wollen, es mir dann aber anders überlegt. Ich wollte vor Einbruch der Dunkelheit bei der Ruine sein. Noch immer hoffte ich, daß ich die Puppe dort finden würde.


  Langsam stand ich auf und ging zu den Toiletten. Ich wollte versuchen, mit Unga in Verbindung zu treten. Wenn er sich in einem Umkreis von etwa fünfhundert Kilometern aufhielt, konnte ich mit ihm sprechen.


  Ich holte den Kommandostab aus der Rocktasche, zog ihn aus und konzentrierte mich auf Unga. Doch ich konnte keine Verbindung herstellen. Stirnrunzelnd probierte ich es nochmals. Wieder ohne Erfolg.


  Nachdenklich kehrte ich in den Speisesaal zurück, in dem nun kein Tisch mehr frei war. Ich war überrascht, daß ich Unga nicht erreicht hatte. Meiner Meinung nach hätte der Schwarze Samurai nach Tsuwano kommen müssen, doch da hatte ich mich anscheinend getäuscht.


  Die Ryori, die japanische Reisplatte, wurde serviert. Das Essen schmeckte ausgezeichnet. Nach dem Essen zeichnete ich die Rechnung ab und ging dann zur Rezeption. Ich hatte einen Leihwagen bestellt. Die Wagenschlüssel und Papiere wurden mir ausgehändigt.


  Es wurde langsam dunkel, als ich auf die Straße trat. Der meergrüne Datsun war unweit des Hotels geparkt. Ich stieg ein und fuhr langsam los.


  Nach zehn Minuten hatte ich die kleine Stadt hinter mir gelassen und fuhr die Straße entlang, die zur Ruine führte. Vor der Schloßruine blieb ich stehen und musterte aufmerksam die Mauern. Früher mußte dieses Schloß sehr eindrucksvoll gewesen sein.


  Ich rauchte eine Zigarette und stieg dann aus dem Wagen. Nur zwei weitere Autos waren zu sehen. Ich wartete, bis sie fortfuhren, dann betrat ich die Ruine.


  Den Grundriß des Schlosses hatte ich genau studiert. Einige Räume waren fast unbeschädigt geblieben, aber völlig leer. Sicherlich gab es auch einige Geheimgänge, die ich finden mußte.


  Bevor ich mich auf die Suche nach der Puppe nachte, versuchte ich nochmals, mit Unga in Gedankenverbindung zu treten, doch auch diesmal klappte es nicht.


  In der Zwischenzeit war es dunkel geworden, aber es war eine sternklare Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel, und es war so hell, daß ich die Taschenlampe nicht einzuschalten brauchte.


  Steine knirschten unter meinen Füßen. Gelegentlich war ein leises Rascheln zu hören. Irgendwelche kleinen Tiere flüchteten vor mir.


  Immer wieder blieb ich stehen und suchte die Wände nach Öffnungen ab, fand jedoch keine. Fünfzehn Minuten später betrat ich die noch halbwegs unzerstörten Räume der Ruine. Jetzt mußte ich gelegentlich die Taschenlampe anknipsen. Mit meinem Kommandostab strich ich vorsichtig über die Wände. Vielleicht befand sich irgendwo ein Magnetfeld.


  Doch ich konnte keines entdecken. Rasch durchsuchte ich die anderen Räume. Dann verließ ich die Ruine, ging einmal um sie herum und sah mir die Außenmauern ganz genau an. Anschließend untersuchte ich die nähere Umgehung.


  Ein Magnetfeld fand ich keines, doch etwa hundert Meter von der Ruine entfernt entdeckte ich eine kleine Höhle, die durch einige Büsche gut getarnt wurde.


  Neugierig kniete ich nieder, knipste die Lampe an und suchte den Boden ab. Fußspuren waren keine zu sehen. Einen Augenblick zögerte ich, dann schob ich die Zweige zur Seite und kroch in die Höhle. Sie war so niedrig, daß ich nicht aufrecht gehen konnte. Ich kroch den feuchten Gang entlang, der sich tief in den Berg hineinzog. Wahrscheinlich führt dieser Gang in die Ruine, vernutete ich. Nach etwa fünfzig Metern verbreiterte sich der Gang, und ich konnte mich aufrichten. Geduckt schlich ich weiter.


  Ein scharfer Geruch hing in der Luft. Raubtiergeruch. Ich blieb kurz stehen und leuchtete die Wände ab. Sie bestanden aus verwitterten Steinblöcken, über die Wassertropfen perlten.


  Der Raubtiergeruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Plötzlich teilte sich der Gang. Ich ging jenen entlang, der meiner Meinung nach zur Ruine führen mußte. Nach einem Dutzend Schritten stieg er sanft an und wurde noch breiter und höher. Und dann lag plötzlich ein großes Gewölbe vor mir. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf eine seltsame Gestalt. Unwillkürlich riß ich die Pistole aus der Tasche.


  Doch die Gestalt bewegte sich nicht. Vorsichtig trat ich näher. Es war eine unheimliche Statue, die ein Geschöpf darstellte, wie ich nie zuvor eines gesehen hatte. Es war eine Art Hundemensch. Der Körper war menschenähnlich, fast haarlos. Das Monster hockte auf allen Vieren. Der Schädel glich den eines Mopses und war von einer gewaltigen zottigen Mähne bedeckt. Das Maul stand halb offen und entblößte ein furchtbares Raubtiergebiß.


  Ich sah mich weiter in dem Gewölbe um und entdeckte noch weitere Statuen dieser Rasse. Insgesamt waren es zwölf. Eine der Statuen untersuchte ich genauer. Sie war aus einem unbekannten Material gefertigt, das sich seltsam warn und weich anfühlte.


  An Ende des Gewölbes führten Stufen nach oben. Bedächtig stieg ich sie empor. Die Stufen endeten vor einer Wand, die ich mit beiden Händen absuchte. Irgendwo mußte sich ein verborgener Mechanismus befinden, mit dem man die Wand aufklappen konnte.


  Endlich entdeckte ich einen faustgroßen Stein, der sich leicht lockern ließ. Ich zog ihn aus der Wand und legte ihn auf eine Stufe, dann griff ich in die Öffnung und spürte einen Hebel. Zufrieden lächelnd zog ich an demselben, doch nichts geschah. Ich drückte den Hebel hoch, und ein leises Knirschen war zu hören. Die Wand bewegte sich. Ich verstärkte den Druck und trat eine Stufe hinunter. Langsam kippte die Wand zurück.


  Ich hatte tatsächlich einen Geheimgang zur Ruine entdeckt; doch der half mir nicht weiter. Von der lebenden Puppe hatte ich keine Spur gefunden, und was die zwölf Statuen zu bedeuten hatten, war mir nicht klar.


  Plötzlich war ein seltsames Zischen zu hören, das in einen durchdringenden Pfeifton überging. Überrascht wandte ich den Kopf um. Das Pfeifen wurde greller. Es ging mir durch Mark und Bein. Eine vermummte Gestalt betrat das Gewölbe. Sie trat aus den Gang, aus dem ich gekommen war. Und dann traute ich meinen Augen nicht.


  Einer der Hundemenschen bewegte sich langsam. Er hob den Kopf und blickte in meine Richtung. Seine Augen funkelten mich bösartig an. Das Maul riß er weit auf, dazu brüllte er heiser.


  Das Monster sprang von Sockel herunter und lief auf mich zu. Schon hatte es die erste Stufe erreicht.


  Ich duckte mich und sprang durch die Geheimtür. Rasch richtete ich mich auf und suchte nach den Hebel, mit dem ich die Geheimtür schließen konnte, fand ihn aber nicht. Und da war das Monster auch schon heran.


  Ich hechtete zur Seite, riß die Pistole heraus und entsicherte sie.


  Das hundeartige Geschöpf warf sich herum, richtete sich halb auf und sprang mich an.


  Ich hob die Pistole hoch und drückte ab. Die Explosionskugel bohrte sich in die Brust des Monsters, explodierte und zerriß den Körper.


  Der Knall mußte kilometerweit gehört worden sein.


  Ein zweites Biest raste ins Freie. Ich erschoß es, dann wandte ich mich zur Flucht. So rasch ich laufen konnte, rannte ich aus der Ruine heraus auf meinen Leihwagen zu, sprang hinein und startete.


  Zu meiner Überraschung ließ sich keines der Monster mehr sehen. Ich hatte erwartet, daß sie mich verfolgen würden, doch da hatte ich mich wieder mal geirrt.


  Fünf Minuten wartete ich, dann fuhr ich los. Ich umrundete die Ruine und fuhr dabei in Schrittempo. Mit der Taschenlampe leuchtete ich während des Fahrens den Boden ab.


  Diesmal hatte ich mehr Glück. Nach hundert Metern stieg ich auf die Bremse und öffnete die Wagentür. Deutlich waren in Sandboden die Abdrücke der Hundemonster zu sehen. Ich schlug das Lenkrad nach links ein und folgte den Spuren. Dann schaltete ich die Scheinwerfer ein. Die Monster waren nicht zu sehen.


  Ein paar Minuten konnte ich den Spuren folgen, dann verschwanden sie in einem kleinen Wäldchen. An eine Verfolgung mit dem Wagen war nicht zu denken, und zu Fuß hatte ich wenig Lust, den Bestien nachzugehen.


  Langsam fuhr ich zur Ruine zurück. Diese Hundemenschen waren zum Leben erwacht, als die vermummte Gestalt im Gewölbe aufgetaucht waren. Woher war sie gekommen? Aus dem zweiten Gang, den ich entdeckt hatte? Und vor allem, wer war dieser Vermummte? Hatte er die Hundemonster auf die Spur der O-tuko-San gehetzt?


  Alles Fragen, auf die ich keine Antwort fand.


  Mißmutig rauchte ich eine Zigarette. Allein konnte ich im Augenblick nichts ausrichten. Jetzt wäre ich dankbar gewesen, wenn sich Coco und die anderen bei mir befunden hätten.


  Die Ruine wagte ich nicht zu betreten. Überall konnten diese Bestien lauern. So fuhr ich immer wieder um die Ruine, allerdings ohne Erfolg. Die Monster ließen sich nicht mehr blicken, und die O-tuko-San erschien ebenfalls nicht.


  Ich wartete bis drei Uhr, dann fuhr ich nach Tsuwano zurück.
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  Die Angst der O-tuko-San war größer geworden. Aus ihrem Versteck in der Ruine war sie vertrieben worden. Ihr war keine andere Wahl geblieben, sie hatte den Mann niederschlagen müssen, der sie hatte gefangennehmen wollen.


  Verzweifelt war sie aus der Ruine gerannt. Immer wieder hatte sie sich versteckt. Doch ihr war die Flucht gelungen. In einem kleinen Wäldchen war sie unter einen umgestürzten Baum gekrochen.


  Die Puppe wagte sich nicht zu bewegen. Gelegentlich hörte sie Stimmen. Dann duckte sie sich noch tiefer und vergrub sich förmlich in dem weichen Boden.


  Sie schreckte hoch, als sie das Bellen eines kleinen Hundes hörte, der neben dem Baum stehengeblieben war. Der Hund kläffte immer wilder, schob sich unter den Baum und verbiß sich in ihrem rechten Ärmel.


  Die Puppe versuchte, den Hund zu vertreiben, doch der ließ ihren Ärmel nicht los. Schließlich setzte sie sich auf und schlug ungelenk nach dem Hund. Er winselte kläglich und entfernte sich mit eingezogenem Schwanz.


  Die O-tuko-San ließ sich wieder fallen und blieb bewegungslos liegen. Als es dämmerte, kroch sie unter dem Baum hervor, stand langsam auf und klopfte sich die Erde von ihrem Kleid. Vorsichtig verließ sie das Wäldchen, blieb stehen und blickte zur Ruine hinüber.


  Der Befehl war eindeutig gewesen. Sie sollte bei der Ruine auf neue Befehle warten. Doch vergangene Nacht hatte sich niemand mit ihr in Verbindung gesetzt, und sie wollte nicht zurück zur Ruine. Die Puppe wollte frei sein. Sie sehnte sich nach Geborgenheit und Ruhe.


  Nein, ich gehe nicht zur Ruine zurück, dachte sie. Ich suche mir eine Familie, die über eine O-tuko- San froh ist.


  Entschlossen wandte sie sich nach links, wo sie im schwindenden Abendlicht eine kleine Stadt sah. Sie lief über eine Wiese, durchquerte ein weiteres Wäldchen, rutschte einen Hang hinunter und verbarg sich hinter einem Baum.


  Ein brummendes Monster raste über die Straße und genau auf sie zu. Entsetzt warf sie sich zu Boden.


  Grelles Licht zerriß die Dunkelheit, dann war es wieder dunkel.


  Die Puppe blieb einige Minuten liegen.


  Wieder kam das Monster vorbei. Sie wußte, daß diese Ungetüme Autos genannt wurden und sie keine Angst vor ihnen haben mußte; doch dieses Wissen half ihr nicht viel.


  Schließlich stand sie wieder auf und blickte sich rasch um. Im Augenblick war keines dieser unglaublich schnellen Fahrzeuge zu sehen. Mutig geworden, sprang sie auf die Straße, überquerte sie und lief rasch weiter.


  Als sie ein altes Haus sah, stockte sie kurz. Vielleicht kann ich mich im Haus verstecken, dachte sie und näherte sich langsam. Laute Musik dröhnte aus einem Fenster. Ein breiter Lichtstreifen fiel ins Freie.


  Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte in das Zimmer. Sie sah einige junge Leute, die sich wild zu der Musik bewegten.


  Nein, das ist nichts für mich, dachte sie und ging um das Haus herum.


  Eine halbe Stunde später hatte sie die Stadt erreicht. Sie drückte sich an eine Mauer und bewegte sich nicht.


  Eine junge Frau fuhr an ihr vorbei. Sie saß auf einem seltsamen Gefährt, bewegte die Beine dabei und war innerhalb weniger Sekunden an der Puppe vorbei.


  Alles ist so anders, sinnierte die O-tuko-San; so ganz anders, als ich es in Erinnerung habe.


  Drei Männer traten aus einem Haus und kamen genau auf sie zu. Die Puppe drückte sich enger an die Wand. Die Männer unterhielten sich lautstark. Ihre Bewegungen wirkten unsicher. Einer stützte sich an dem anderen.


  Jetzt waren sie nur noch fünf Schritte entfernt. Die Puppe wandte den Kopf ab und hoffte, daß sie nicht entdeckt wurde.


  „Wer steht denn da?” hörte sie einen der Männer fragen.


  „Die hat vielleicht altmodische Kleider an!” sagte ein anderer. „Wer sind Sie, Fräulein?”


  Langsam drehte die Puppe den Kopf herum. Die Männer waren nähergekommen. Einer streckte den rechten Arm aus und wollte nach ihr greifen.


  Sie schlug den Arm weg und sprang zur Seite. Ein Lichtstrahl fiel in ihr Gesicht.


  „Das ist eine lebende Puppe!”. brüllte einer der Männer überrascht. „Eine O-tuko-San!” Wir müssen sie fangen!”


  Panik stieg in der Puppe hoch. Sie handelte, ohne zu überlegen. Mit dem rechten Arm schlug sie nach dem Mann. Sie traf gut. Der junge Japaner brach bewußtlos zusammen. Die beiden anderen klammerten sich an sie. Sie schlug wild mit den Armen um sich. Die Männer schrien.


  Die Puppe hatte den Angriff der drei Männer abgewehrt. Ohne sich umzublicken, rannte sie weiter. Laute Schreie verfolgten sie. So rasch sie konnte, hetzte sie vorwärts. Sie taumelte in eine kleine Seitengasse, wandte sich nach rechts und verschwand in einem schmalen Gäßchen.
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  Takeshi Kalko blickte den Mann, der vor ihm auf dein Boden hockte und sich den Kopf hielt, verwundert an.


  „Wie war das gewesen?” fragte Kalko ungläubig. Das müssen Sie mir nochmals erzählen.”


  Yasuzo Yoda hob den Kopf. Müde blickte er den vor ihm stehenden Polizisten an. Er wußte, daß seine Geschichte unglaubwürdig klang, doch sie war wahr.


  „Zusammen mit meinen Freunden - war ich - etwas trinken”, berichtete Yoda stockend. „Wir verließen das Lokal, und da sahen wir eine O-tuko-San.”


  „Sie müssen sich getäuscht haben, Yoda. Es gibt keine lebenden Puppen.”


  „Dann war es meinetwegen eine Frau, die sich eine Porzellanmaske übergestülpt hatte. Nein - ich habe mich nicht geirrt. Es war eine Puppe. Ihre Bewegungen waren die einer Marionette. Sie müssen mir glauben!”


  Kalko antwortete nicht. Er kannte den alten Volksglauben, daß es menschengroße Puppen geben sollte, die in verschiedenen Familien von Generation zu Generation weitervererbt wurden und denen man besondere Fähigkeiten zuschrieb.


  „Sprechen Sie weiter, Yoda!”


  „Wir wollten die Puppe fangen, doch sie war wohl dagegen. Sie schlug Miyano nieder. Muso und ich faßten nach ihr, da schlug sie wie verrückt um sich. Ich fiel halb bewußtlos zu Boden und hatte Glück, daß sie mir nicht den Kopf zerschmetterte. Muso indessen … Nun, Sie haben ja selbst gesehen, wie mein Freund ausgesehen hat.”


  Kalko nickte. Er war mit dem Streifenwagen hergefahren und hatte den bewußtlosen Miyano und den toten Muso gefunden; nur Yoda war bei Bewußtsein gewesen.


  „Geben Sie mir eine Beschreibung der Puppe, Yoda!”


  „Sie ist klein, höchstens einen Meter fünfzig groß und sie trug ein altertümliches Hofkleid, das bestickt war. Vielmehr habe ich nicht sehen können. Alles ging so schnell.”


  „Ich verstehe”, sagte Kalko, der noch immer skeptisch war.


  Er glaubte ganz einfach nicht an lebende Puppen. Aber Tatsache war: daß ein Mann tot und ein zweiter schwer verletzt worden war. Er mußte die Fahndung nach der Puppe - oder dem Mädchen - einleiten.
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  Coco Zamis blickte interessiert aus dem Fenster des Taxis, das sie vom Bahnhof zu ihrem Hotel in Tsuwano brachte. Sie saß neben dem Fahrer, während Yoshi und Abi Flindt im Fond Platz genommen hatten.


  Die Nacht hatten sie in einem Hotel in Hiroshima verbracht, da sie keinen Zug mehr nach Tsuwano erreicht hatten. Mit dem ersten Zug waren sie dann morgens losgefahren.


  Yoshi beschrieb Tsuwano, doch Coco hörte nur mit halbem Ohr zu.


  „Ich war schon mal vor zehn Jahren hier”, erzählte der kleine Japaner auf englisch. „Früher war es mal eine bedeutende Stadt, jetzt ist es ein Touristenzentrum geworden. Jedes Jahr kommen mehr als eine Million Besucher hierher. Ein Großteil der Bewohner arbeitet im Tourismusgeschäft. Hauptsächlich stellen sie Souvenirs her, kunstgewerbliche Gegenstände aus Papier und Bambus und für den Ort typische Leckerbissen.”


  Coco fand die Stadt recht hübsch, doch sie wunderte sich, daß nur wenige Leute auf den Straßen zu sehen waren.


  „Das Geschäftsviertel ist besonders beeindruckend”, sprach Yoshi weiter. „Es besteht aus alten Regierungsgebäuden, Geschäften und Waren- und Lagerhäusern, die schon seit mehr als zweihundert Jahren an ihrem Platz stehen. In der Feudalzeit war Tsuwano ein Bildungszentrum. Berühmt ist auch der Sagi-mai, der Tanz der weißen Reiher, den zwei ausgewählte Kinder der Stadt jedes Jahr tanzen. Sie sind als elegante Vögel kostümiert.”


  „Irgend etwas stimmt hier nicht”, sagte Coca. „Die Bewohner kommen mir ziemlich seltsam vor. Frag mal den Fahrer, ob die Leute immer so sind!”


  Yoshi gehorchte. Er stellte dem Fahrer einige Fragen, der bereitwillig antwortete.


  „Du hast recht vermutet, Coco”, sagte Yoshi. „Die Einwohner haben Angst. Einige Touristen sind abgereist.”


  „Und wovor haben sie Angst?”


  „Vergangene Nacht wurde eine lebende O-tuko-San gesehen”, erzählte Yoshi. „Sie tötete einen Mann und verletzte einen schwer. Später wurde sie noch von einigen Leuten bemerkt, doch es gelang ihr, zu flüchten. Jetzt haben alle Angst vor der Killer-Puppe, wie sie sie nennen. Aber das ist nicht alles.”


  „Was ist noch geschehen’?” fragte Abi Flindt.


  „In der Schloßruine wurden die Überreste von zwei seltsamen Bestien gefunden. Angeblich sollen es menschenähnliche Geschöpfe sein, die Hundeköpfe haben. Diese Nachricht und das Auftauchen der Killer-Puppe versetzten die Stadt in Aufregung.“


  „Das läßt sich denken”, meinte Coco. „Demnach sind wir auf der richtigen Spur. Ungas Information. daß wir hierher fahren sollten, war nützlich.”


  „Richtig”, brummte Abi widerwillig.


  Viel lieber wäre er zwar dem Schwarzen Samurai gefolgt, doch seine Laune hatte sich augenblicklich gebessert, da er befürchtet hatte, daß sie völlig sinnlos nach Tsuwano gefahren waren.


  Das Taxi blieb vor dem Hotel Onuma stehen, und sie stiegen aus. An der Rezeption erkundigte sich Coco, ob für sie eine Nachricht hinterlassen worden wäre, doch Dorian hatte sich noch nicht gemeldet.


  Ununterbrochen reisten Touristen ab.


  Coco ging auf ihr Zimmer, bestellte einen Drink und öffnete das Fenster. Sie blickte über den Fluß und fragte sich, wann sich Dorian melden würde.


  Der Drink wurde ihr serviert. Sie trank das Glas auf einen Zug leer, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich.


  Ihr waren die Ereignisse der vergangenen Tage noch immer unverständlich, aber sie war glücklich, daß Dorian am Leben war. Er war zuletzt in der Maske eines alten Bekannten erschienen - als Richard Steiner, den sie noch von ihrer Jugend her kannte. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, daß Dorian das Aussehen wechseln konnte.


  Coco hob den Kopf, als an die Tür geklopft wurde.


  „Herein!” rief sie.


  Yoshi trat ins Zimmer. In der rechtem Hand hielt er eine japanische Zeitung.


  „Ein Jumbo-Jet der Japan Air Lines wurde entführt”, sagte Yoshi schnaufend und setzte sich. „Flugzeugentführungen sind nichts Seltenes”, meinte Coco.


  „Das stimmt, aber diese, dürfte für uns von Interesse sein. Die Maschine flog von Osaka an. Gleich nach dem Start wurde sie von einem als Samurai verkleideten Mann, der offensichtlich geistesgestört war, entführt.“


  „Der Schwarze Samurai-, stellte Coco fest. „Und wahrscheinlich befand sich Unga an Bord der Maschine. Was bezweckt der Schwarze Samurai mit dieser Flugentführung? Ist diese Aktion gegen Unga und Hermes Trismegistos gerichtet?


  „Vielleicht hat sich Olivaro persönlich an die Verfolgung der Puppe gemacht?”


  „Das wäre möglich. Vielleicht deshalb auch seine Warnung.”


  „Was sollen wir nun unternehmen, Coco?”


  „Wir werden uns in der Stadt umsehen und zur Ruine rausfahren. Vielleicht finden wir eine Spur von der Puppe. Bitte, sag Abi Bescheid! Wir treffen uns in einer Viertelstunde an der Rezeption.”


  Yoshi stand auf und ging aus dem Zimmer.


  Coco schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie hatte schon einige Auseinandersetzungen mit Olivaro erlebt, aber diese schien die seltsamste zu sein. Alle Ereignisse waren höchst eigenartig und schienen nicht zusammenzupassen.


  Seufzend stand sie auf, kleidete sich aus und duschte. Als sie aus dem Badezimmer trat, läutete das Telefon. Sie hob ab und meldete sich.


  „Hallo, Coco!”


  Es war Dorian, der mit seiner richtigen Stimme sprach.


  „Endlich!” sagte Coco erleichtert. „Wo steckst du?”


  „In der Nähe des Hotels. Ich rufe aus einer Telefonzelle an. Habt ihr vom Auftauchen der Puppe gehört?”


  „Ja, und von zwei menschähnlichen Bestien, die… “


  „Es waren Statuen, die zum Leben erwachten. Schaurige Monster. Ich versuchte die Puppe zu finden, hatte dabei aber kein Glück. Während ich sie in der Ruine suchte, tauchte sie in der Stadt auf. Ich bin froh, daß du da bist.”


  „Wann werde ich dich sehen?”


  „Bald”, antwortete Dorian. „Achte auf einen Puppenverkäufer! Er ist mit seinem Wagen in zehn Minuten in der Nähe der Ohashi-Brücke. Bis später, Coco!”


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte der Dämonenkiller aufgelegt.


  Coco schlüpfte in ein einfaches zitronenfarbenes Kleid. Das lange, pechschwarze Haar trug sie offen.


  Pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt betrat sie die Hotelhalle, in der bereits Yoshi und Abi auf sie warteten.


  „Wo beginnen wir mit der Suche?” fragte Abi.


  „Ich würde vorschlagen, daß wir uns erst einmal die Stadt ansehen”, meinte Coco. „Wir tun so, als wären wir ganz normale Touristen. Dann werden wir weitersehen.”


  Die beiden waren mit ihrem Vorschlag einverstanden. Sie verließen das Hotel und schlenderten den Fluß entlang. Bei jedem Laden und jedem Stand blieben sie stehen. Yoshi hörte aufmerksam den Gesprächen der Einheimischen und Touristen zu. Alle hatten Angst vor der Killer-Puppe und hofften, daß sie aus Tsuwano verschwunden war. Yoshi stellte einige Fragen, doch die Antworten fielen sehr dürftig aus.


  „Sieh mal, Yoshi!” sagte Coco plötzlich. „Auf der anderen Seite des Flusses! Da steht ein Mann, der Puppen verkauft.”


  „Ich sehe ihn”, sagte Yoshi. „Den Burschen werden wir uns mal näher ansehen.”


  „Der wird heute kein gutes Geschäft machen”, sagte Abi grinsend. „Ich bezweifle, daß jemand eine Puppe kaufen wird.”


  Sie überquerten die Brücke. und Coco hatte dabei Gelegenheit, den Puppenverkäufer genau zu betrachten. Nichts an ihm erinnerte an Dorian Hunter. Der Puppenverkäufer war groß und kräftig. Er trug einen einfachen gelben Kimono mit einer gleichfarbigen Schärpe und Holzpantoffel. Sein pechschwarzes Haar war kurz geschnitten, das grobflächige Gesicht mit den großen Mandelaugen wirkte stupid. Der Mann hatte die Unterlippe über die Oberlippe geschoben. Vor sich hatte er einen kleinen Wagen stehen, auf dem mehr als dreißig wunderschön ausgeführte Puppen lagen.


  Interessiert blieben die drei vor dem Puppenverkäufer stehen.


  „Ich habe die schönsten Puppen”, sagte er mit tiefer Stimme. „Aki ist der beste Puppenmacher weit und breit.”


  Er hielt Yoshi eine kunstvoll ausgeführte Geisha hin. Mit der anderen Hand packte er eine andere Puppe, die er Abi vors Gesicht hielt.


  „Das ist die Puppe!” rief Abi überrascht. „Nur ist sie winzig klein. Sie trägt sogar das gleiche Kleid.”


  „Ein Zufall”, meinte Yoshi. „Diese Puppen sehen sich alle irgendwie ähnlich.”


  „Frag ihn, was er für die Puppe haben will, Yoshi!” bat Abi.


  „Fünftausend Yen”, übersetzte Yoshi. „Das sind etwa vierzig Mark. Aber ich bin sicher, daß er dir die Puppe auch für dreitausend Yen läßt.”


  Yoshi feilschte hin und her.


  Aki benahm sich wie ein ägyptischer Straßenhändler. Schließlich verkaufte er Abi die Puppe für dreitausendfünfhundert Yen.


  „Unterhalte dich ein wenig mit ihm, Yoshi!” bat Coco. „Vielleicht kann er uns weiterhelfen.”


  „Das bezweifle ich. Der Bursche ist nicht ganz richtig im Kopf. Er hat mir gesagt, daß er von allen Aki-Baka gerufen wird. Das ist wenig schmeichelhaft. Aki ist ein ganz normaler Name, doch Baka bedeutet soviel wie Narr.”


  „Ein Versuch kann nicht schaden”, meinte Abi. „Solche Verrückten schnappen oft Dinge auf. Und wenn sie etwas von ihren Beobachtungen erzählen, nimmt sie kein Mensch ernst. Frag ihn, ob er auch seine Puppen in der Nähe der Ruine verkauft!”


  Yoshi unterhielt sich längere Zeit mit Aki, dann übersetzte er sein Gespräch Coco und Abi.


  „Er verkauft seine Puppen auch vor der Schloßruine und wohnt ganz in der Nähe. Aki erzählte mir, daß er immer wieder schaurige Schreie während der Nacht hört, die aus der Ruine kommen würden. Vor einiger Zeit hat er einen Höhleneingang entdeckt, der zur Ruine führt.”


  „Das hört sich ja ganz interessant an”, sagt: Coco. „Frag ihn, ob er uns zu dieser Höhle führt!”


  „Er führt uns hin. Aber erst, wenn es dunkel geworden ist. Aki verkauft nicht nur Puppen, er fertigt sie auch an. Außerdem repariert er kaputte Puppen. Ich werde mich noch ein wenig mit ihm unterhalten. “


  Ein paar Minuten später gingen sie weiter.


  „Er kommt um sieben Uhr zu unserem Hotel”, sagte Yoshi. „Er behauptet, daß er die Hundemenschen schon oft gesehen hat. Sie schleichen nachts um sein Haus und werden von einem schaurigen Dämon führt.”


  „Ich traue dem Burschen nicht”, stellte Abi fest. „Wenn er von diesen Hundemenschen schon lange wußte, weshalb hat er dann keinem Menschen davon erzählt?”


  „Er hat davon erzählt - zumindest behauptet er das, doch niemand schenkte ihm Glauben. Er will uns nicht unentgeltlich hinführen. sondern verlangt zwanzigtausend Yen dafür.”


  „Ich glaube nicht an die Erzählung des Puppenmachers, Yoshi”, sagte Abi. „Wahrscheinlich lockt uns der Kerl in eine Falle. Wir bekommen eins über den Kopf und verschwinden für alle Zeiten.” „Das glaube ich nicht. Aber wir können uns ja einmal über Aki-Baka erkundigen - und ob in letzter Zeit einige Touristen spurlos verschwunden sind.


  Sie besuchten den Yorkan, die St. Marienkapelle und danach die Ruine.


  Yoshi zog unauffällig Erkundigungen über Aki-Baka ein. Der Pup hatte einen guten Ruf in der Stadt. Er war einfältig wie ein Kind, doch er hatte begnadete Hände, mit denen er die hübschesten Kinderpuppen anfertigte.


  [image: ]



  Ich hatte nur wenige Stunden geschlafen. Nach dem Frühstück fuhr ich zur Ruine, suchte die Geheimtür und fand sie schließlich auch. Doch das Gewölbe, in dem vergangene Nacht die Hundemenschen gewesen waren, war jetzt leer. Der Gang war zugeschüttet worden. Ich war sicher, daß sich unter der Ruine ein Labyrinth von Gängen befand. Die Hundemenschen waren sicherlich in ein anderes Gewölbe gebracht worden.


  Ich vermutete, daß die Hundemenschen treue Diener eines Dämons waren, der in Olivaros Diensten stand. Dieser unbekannte Dämon hatte meiner Meinung nach die Hundemenschen auf die Fährte der O-tuko-San angesetzt. Leider wußte ich nicht, ob es den Hundemenschen gelungen war, die Puppe aufzuspüren. Ich konnte nur hoffen, daß sie keinen Erfolg gehabt hatten.


  Es war sinnlos, nach weiteren Geheimgängen zu suchen. Ich wollte zusammen mit Coco, Abi und Yoshi nächste Nacht die Ruine erforschen.


  Nun tauchte die Frage auf, in welcher Maske ich auftreten sollte. Gestern war mir ein Puppenverkäufer aufgefallen. Langsam nahm ein Plan Gestalt an.


  Ich erkundigte mich, wo der Puppenmacher wohnte, und bekam bereitwillig Auskunft. Er hauste in einem kleinen Haus etwas außerhalb der Stadt.


  Als ich vor seinem Haus eintraf, war er eben dabei, mit seinem kleinen Wagen loszufahren.


  Ich stieg aus dem Wagen und ging auf ihn zu. Neugierig starrte er mich an. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte den Mann hypnotisieren.


  Aki-Baka war innerhalb weniger Sekunden ganz in meinem Bann. Wir gingen in sein Haus, und ich sah mich rasch um.


  Überall standen und lagen Puppen herum. Trotz seiner Beschränktheit war Aki-Baka ein Künstler auf seinem Gebiet.


  Ich nahm einige Puppen in die Hand. Fuki-agari-koboshi, der unbesiegbare Ringer, war aus Porzellan und hübsch bemalt. Die handgroße Figur saß in hockender Stellung da. Ich stieß leicht gegen den Ringer, und der Körper bewegte sich - kehrte aber wieder in seine ursprüngliche Stellung zurück. Ein besonders schön ausgeführter Oroga-haikakodomo fiel mir auf. Das ist ein dem Kaiser huldigender Knabe, der eine Ziehharmonika spielt. Ich drückte auf den im Boden befindlichen Blasebalg. Die Puppe bewegte sich, und eine schrille, dünne Stimme war zu hören.


  Langsam wandte ich mich zu Aki-Baka um, der wie eine Statue dastand und meinen Blick erwiderte.


  „Aki-Baka”, sagte ich. „Ich will, daß du für mich eine lebensgroße O-tuko-San anfertigst.”


  Der Puppenmacher nickte. Er ging zu einem kleinen Schrank, öffnete ihn und zog ein Tablett hervor, auf dem unzählige kleine Puppen lagen. Aki-Baka reichte mir das Tablett. Ich mußte nicht lange suchen, bis ich das richtige Modell gefunden hatte. Dann zeigte mir Aki-Baka verschiedene Kostüme, und ich wählte eines aus. Ich befahl dem Puppenmacher, auf keinen Fall das Haus zu verlassen. Danach setzte ich mich ihm gegenüber und stellte den Vexierer vor mir auf den Boden. Ich konzentrierte mich auf Aki-Baka, und innerhalb weniger Minuten hatte ich seine Gestalt angenommen. Wir sahen wie Zwillinge aus. Ich bat ihn, einige Sätze zu sprechen und paßte meine Stimme der seinen an. Jeder würde mich nun für Aki-Baka halten.


  Er erzählte mir, wo er hauptsächlich seine Puppen in der Stadt verkaufte und wieviel er für die Puppen verlangte. Ich nahm den kleinen Wagen und stapfte langsam in die Stadt.


  Ich postierte mich in der Nähe der Ohashi-Brücke, von wo aus ich einen guten Blick auf das Hotel Onuma hatte. Lange mußte ich nicht warten, da sah ich Coco, Abi und Yoshi in das Hotel gehen. Nach ein paar Minuten rief ich Coco an.


  Es hatte so geklappt, wie ich gehofft hatte. Ich würde die drei treffen, und gemeinsam würden wir uns auf die Suche nach der Puppe machen.


  Nach dem Telefongespräch fuhr ich kreuz und quer durch die Stadt. Das Verkaufsergebnis war nicht gerade überwältigend. Nur drei Puppen hatte ich verkauft. Nach einiger Zeit fiel mir ein etwa acht Jahre alter Junge auf, der mich verfolgte. Er blieb immer wieder stehen und blickte zu mir herüber, wagte es aber nicht, näher zu kommen. Der Junge kam mir bekannt vor. Dann fiel mir ein, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte: am Tag zuvor in der Ruine.


  Ich winkte dem Jungen zu, und er kam zögernd näher.


  „Willst du etwas von mir?” fragte ich ihn.


  Der Junge zögerte, starrte mich unbehaglich an, dann nickte er langsam.


  „Aki-Baka”, sagte er leise, „du mußt zu uns kommen. Wir haben eine Puppe, die verletzt ist.”


  Mein Interesse erwachte. Es war höchst unüblich, daß man sagte, eine Puppen sei verletzt. So sprach man nur von gewissen Puppen, von denen man glaubte, daß sie lebten. Der Glaube, daß manche Puppen lebendig wären, war früher noch viel stärker verbreitet gewesen. Von manchen Puppen sprach man mit Verehrung - wie von den Kamis, den Geistern der Väter des Volkes. Diese Puppen wurden wie eigene Kinder gehalten. Sie bekamen regelmäßig Nahrung, hatten ein eigenes Bett, eine Menge hübscher Kleider und auch ihren eigenen Namen. War es eine weibliche Puppe, so hieß sie O-tuko-San, war es eine männliche, dann nannte man sie Tokutaro-San. Solchen uralten Puppen schrieb man überirdische Kräfte zu. Man glaubte, daß sie sich langsam beseelen würden.


  „Was ist das für eine Puppe?“ fragte ich.


  Wieder zögerte der Junge. „Eine O-tuko-San.” „Ich komme mit”, sagte ich. „Wie heißt. du?”


  „Du erkennst mich nicht mehr, Aki-Baka?”


  Langsam strich ich mir mit der rechten Hand über die Stirn. „Manchmal habe ich Gedächtnislücken. “


  „Aber ich war doch schon oft mit meinem Bruder Yukio bei dir, Aki-Baka! Du mußt dich an mich erinnern! Ich hin Hideo Hasegawa.”


  „Ich erinnere mich - undeutlich”, sagte ich mit stockender Stimme. „Was fehlt der O-tuko-San?” „Sie hat die rechte Hand verletzt”, sagte Hideo.


  Nun wurde mein Verdacht zur Gewißheit. Ich war sicher, daß mich der Junge zu der Puppe führen würde, die ich suchte. Aber wie war die Puppe zu dem Jungen gekommen?


  „Ich werde mir die Puppe ansehen. Hideo. Seit wann hast du sie?”


  „Du bist mein Freund, Aki-Baka”, behauptete der Junge. „Ich werde dir alles erzählen, aber du mußt mir versprechen, daß du es nicht weitererzählst.”


  „Ich verspreche es dir.”


  „Gut”, sagte Hideo. „Die Puppe suchte Schutz bei uns. Sie wird von bösen Menschen verfolgt.”


  „So, meinte ich. „Und weshalb suchte sie gerade bei dir Schutz, Hideo?”


  „Das weiß ich nicht genau. Es ist eine lange Geschichte, Aki-Baka. Wir waren gestern mit meinen Eltern in der Ruine. Da entdeckten wir die Puppe. Mein Vater wollte sie gefangennehmen, doch sie wehrte sich. Sie schlug ihn sogar nieder. Dann flüchtete sie. Sie wurde die halbe Nacht gejagt. Die Puppe suchte nach uns. Sie hat einen unglaublichen Instinkt. Schließlich fand sie unser Haus und kroch durch das Fenster in das Zimmer meines Bruders, der mich dann aufweckte. Wir versteckten die Puppe im Keller.”


  „Deine Eltern wissen nichts von der Puppe?”


  „Nein, denn sie hätten die Puppe sicherlich aus dem Haus gejagt. Und das bringt Unglück, wenn man eine O-tuko-San erzürnt.”


  Das sagte der alte Volksglaube.


  „Schickte dich die Puppe nach mir?”


  „Nein.” Der Junge schüttelte heftig den Kopf.


  „Das war meine Idee. Ihre rechte Hand ist gesprungen. Sie muß Schmerzen haben. Ich möchte, daß du ihr eine neue Hand anfertigst.”


  Die Vorstellung, daß eine Puppe Schmerzen empfinden sollte, kam mir absurd vor; aber möglich war alles. Es war auch höchst ungewöhnlich, daß eine Puppe gehen und sprechen konnte.


  Vor einem sorgfältig gepflegten Haus blieben wir stehen.


  „Warte einen Augenblick, Aki-Baka!” sagte Hideo. „Ich sehe nach, ob meine Eltern zu Hause sind.” Der Junge verschwand im Garten, und ich sah ihm nachdenklich nach.


  Wie sollte ich mich der Puppe gegenüber verhalten? Und wie würde sie auf mein Auftauchen reagieren? Ich mußte sie gefangennehmen. Aber wie? Ihr Körper war aus Porzellan. Ich hätte ihn leicht zerstören können, doch das wollte ich nicht. Die Puppe durfte nicht verletzt werden. Ich mußte mit ihr sprechen, um hinter Olivaros Geheimnis zu kommen.


  Nach einigen Minuten stand mein Entschluß fest. Ich würde im Augenblick nichts unternehmen.


  Erst wollte ich die Puppe nur mal sehen, dann würde ich mich mit Coco über die weiteren Schritte unterhalten.


  „Du kannst hereinkommen. Aki-Baka.” Die Stimme des Jungen riß mich aus meinen Gedanken. Ich schob den kleinen Wagen in den Garten und folgte Hideo zum Haus. Wir stiegen die Stufen hoch, die zu einer Veranda führten. Der Junge schob eine Schiebetür auf, und wir betraten einen fast völlig leeren Raum. Er öffnete eine weitere Tür, und wir stiegen Stufen hinunter, die in den Keller führten.


  „Meine Eltern kommen erst in einer Stunde zurück”, sagte der Junge leise. „Warte hier, Aki-Baka! Ich spreche mit der Puppe.”


  Er verschwand hinter einer Schiebetür, und ich wartete ungeduldig. Ich hörte die Stimme des Jungen, dann die eines Mädchens. Das war wahrscheinlich die Puppe. Die Stimme der Puppe wurde immer lauter.


  Ich beschloß zu handeln, zog die Schiebetür zurück und trat in den dahinterliegenden Raum.


  Die Puppe hockte auf dem Boden, und die beiden Jungen standen vor ihr.


  Es gab keinen Zweifel - das war die richtige O-tuko-San.


  Die Puppe blickte mich an, und ich verbeugte mich leicht.


  „Ich will dir helfen, O-tuko-San”, sagte ich und kam einen Schritt näher.


  „Ich brauche keine Hilfe”, stellte die Puppe fest und stand langsam auf.


  „Zeig mir deine verletzte Hand!” bat ich.


  Die Puppe kam auf mich zu. Ihre Bewegungen waren ruckartig. Vor mir blieb sie stehen. Sie streckte die Arme aus, stieß plötzlich einen schrillen Schrei aus, rannte an mir vorbei und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich wollte ihr folgen, da warfen sich die beiden Jungen auf mich. Sie krallten sich in meinem Kimono fest und hingen wie Kletten an mir.


  „Du darfst sie nicht verfolgen!” schrie Hideo.


  „Laßt mich los!” sagte ich scharf.


  Doch die beiden gehorchten nicht. Endlich gelang es mir, sie abzuschütteln. Als ich den Garten erreichte, war die Puppe natürlich schon verschwunden.


  Ich trat auf die Gasse hinaus, sah sie aber nicht.


  Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Die zwei Kinder waren mir gefolgt. sie sahen mich mit großen Augen an.


  „Das ist die Killer-Puppe”, sagte ich. „Sie hat vergangene Nacht einen Menschen erschlagen.”


  „Das war nicht unsere Puppe”, sagte Yukio bestimmt.


  Es hatte keinen Sinn, sich mit den beiden auf eine Diskussion einzulassen. Die Puppe war geflüchtet.


  Ich versuchte. mich in die Lage der Puppe zu versetzen. Wahrscheinlich hatte sie sich in der Nähe des Hauses versteckt. Sobald ich verschwunden war, würde sie zurückkehren. Hier im Haus hatte sie den besten Schutz. Aber das war gefährlich für die Kinder. Der unbekannte Dämon würde diese Nacht wieder seine Hundemenschen ausschicken; und vielleicht hatten sie diesmal Glück und fanden die Puppe.


  Es wurde rasch dunkel. Ich blickte auf die Uhr. Es war schon fast halb acht Uhr. Mir fiel meine Verabredung mit Coco und meinen Freunden ein. Ich hätte sie um sieben Uhr vor dem Hotel treffen sollen, aber ich konnte nicht hin. Ich mußte im Haus bleiben. Coco mußte verständigt werden.


  „Wo ist das Telefon, Hideo?” fragte ich.


  Der Junge führte mich in ein typisch japanisches Zimmer. Ich schickte ihn hinaus. Er blickte mich mißtrauisch an, folgte aber. Wahrscheinlich wunderten sie sich über mein Verhalten. Ich war aus meiner Rolle als Aki-Baka gefallen.


  Ich griff nach dem Telefon, wählte die Nummer des Hotels und verlangte Coco Zamis, die sich kurze Zeit später meldete.


  „Ich kann nicht kommen”, sagte ich. „Du mußt mit Abi und Yoshi zu mir kommen.”


  „Abi und Yoshi sind zur Ruine gefahren“, sagte Coco. „Wir warteten auf dich. Als du nicht kamst, wurden Yoshi und Abi ungeduldig. Sie wollten unbedingt zur Ruine. Ich konnte sie nicht zurückhalten. Ich beschloß aber, zu warten.”


  „Das war ein kluger Entschluß”, lobte ich sie. „Bitte, komm sofort zu mir! Nimm dir ein Taxi!”


  Ich nannte ihr die Adresse, dann legte ich auf und blieb mit geschlossenen Augen sitzen. Ich dachte nach. Schließlich stand ich auf und ging zu den beiden Kindern, die mich trotzig anblickten.


  „Wann kommen eure Eltern zurück?”


  „In einer halben Stunde”, antwortete Hideo.


  „Ihr bleibt im Haus!” sagte ich.


  Ich lief in den Garten und durchsuchte ihn, fand aber keine Spur von der Puppe, danach ging ich auf die Straße und wartete auf Coco.


  Sie traf zehn Minuten nach unserem Telefonat ein.


  Coco war schön wie immer. Das schwarze Haar trug sie aufgesteckt. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den dunkelgrünen Augen war ungeschminkt. Die enge Bluse betonte ihren Busen, und die knappsitzende Hose unterstrich die Länge ihrer Beine. Gern hätte ich sie umarmt, doch dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Coco wartete, bis das Taxi losgefahren war, dann folgte sie mir in den Garten.


  „Im Haus sind zwei Knaben”, sagte ich. „Hypnotisiere sie! Danach erzähle ich dir alles.”


  Wir betraten das Haus, und Hidea und Yukio kamen uns entgegen. Für Coco war es keine Schwierigkeit, die beiden zu hypnotisieren.


  Rasch erzählte ich Coco, was ich in den letzten Stunden erfahren hatte. Sie schloß sich meiner Meinung an, daß die Puppe irgendwo in der Nähe stecken mußte, und glaubte auch, daß sich die Familie in großer Gefahr befand, da mit dem Auftauchen der Hundemenschen zu rechnen war.


  Unser nächstes Vorgehen war klar. Coco würde die Eltern der Kinder hypnotisieren, und wir würden es uns im Haus bequem machen.


  Ich sah mich im Haus um. In einem Raum entdeckte ich eine eindrucksvolle Sammlung von alten Schwertern. Das waren genau die Waffen, die ich brauchte. Sollten die Hundemenschen tatsächlich angreifen, würde ich mich mit den Schwertern verteidigen und die Pistole nur im äußersten Notfall verwenden.


  Ich nahm drei Schwerter an mich und ging zu Coco.


  „Kannst du damit umgehen?” fragte ich sie und reichte ihr ein Schwert.


  „Ich verlasse mich lieber auf meine Pistole”, antwortete Coco.


  Sie öffnete ihre Tasche und zog eine kleine Pistole heraus, mit der man fingerdicke Eichenbolzen verschießen konnte. Es war eine überaus wirksame Waffe.


  „Hast du etwas von Unga gehört?”


  Coco vermied es, meinen Namen zu nennen. Wir konnten nie sicher sein, ob nicht irgendein Dämon zuhörte.


  „Nein. Ich habe es gestern versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, doch es ist mir nicht gelungen.” „Hast du von der Flugzeugentführung gehört?


  „Nein. Was ist damit?”


  „Eine Maschine der JAL wurde kurz nach dem Start von einem als Samurai verkleideten Mann entführt.”


  „Hm. Das könnte der Schwarze Samurai sein. Und da ich Unga befohlen habe, ihm zu folgen, wird er sich wahrscheinlich an Bord befinden. das würde auch erklären, weshalb ich ihn nicht erreichen konnte.”


  „Noch etwas! Kurz bevor wir Osaka erreichten, meldete sich Olivaro. Er warnte Unga und mich und befahl uns, wir sollten nach Andorra fliegen und uns nicht in seine Angelegenheiten einmischen. Diese Warnung galt auch Hermes Trismegistos. Wir sollen den Schwarzen Samurai in Ruhe lassen und die Suche nach der Puppe aufgeben, sagte er.”


  „Interessant”, meinte ich und erhob mich.


  Die Tür zur Veranda stand offen. Ich hatte im Garten ein Geräusch gehört. Lautlos huschte ich auf die Veranda hinaus.


  Die Gartenbeleuchtung flammte auf, und das Ehepaar Hasegawa trat in den Garten. Beide lachten, als er das Tor hinter sich schloß. Kichernd kamen sie auf die Veranda zu.


  „Sie kommen”, flüsterte ich Coco zu.


  Ich blieb breitbeinig in der Tür stehen.


  Hisako Hasegawa kam auf mich zu. Überrascht runzelte er die Stirn.


  „Was ist los, Aki-Baka?” fragte er mich.


  „Ihre Söhne riefen mich ins Haus, Herr”, antwortete ich. „Ich sollte eine Puppe reparieren.”


  „Eine Puppe?” fragte Hisako verwundert.


  Ich trat zur Seite, und er ging ins Zimmer. Sein Blick fiel auf Coco, und seine Augen weiteten sich. Coco handelte augenblicklich. Sekunden später war der junge Japaner hypnotisiert. Ich schob ihn ins Zimmer und wartete auf seine Frau, die mir zulächelte. Sie war hübsch, klein und zierlich; und sie hatte für eine Japanerin eine beachtliche Oberweite.


  Coco nahm sie in Empfang.


  Die Kinder und die Frau schickte ich aus dein Zimmer. Der Frau hatte ich befohlen, daß sie ein Abendessen zubereiten sollte. Die zwei Jungen sollten bei ihr bleiben.


  „Hören Sie mir gut zu, Herr Hasegawa!” sagte ich zum Hausherrn. „Sie und Ihre Familie schwebet, in großer Gefahr. Vergangene Nacht drang die O-tuko-San in Ihr Haus ein. Ihre Söhne versteckten die Puppe. Die Puppe flüchtete heute abend, doch ich fürchte, daß die Hundemenschen sie in Ihrem Haus suchen werden. Wahrscheinlich wird ein Angriff erfolgen. Wir werden uns den Monstern zum Kampf stellen. Haben Sie mich verstanden?”


  „Ich habe verstanden”, sagte er tonlos.


  „Können Sie mit einem Schwert umgehen?”


  „Ja.“


  „Dann werden Sie mir helfen. Sie nehmen sich ein Schwert und stellen sich zwischen die Verandatür! Sollten die Monster auftauchen, dann schreien Sie!”


  Der Japaner gehorchte. Er griff sich ein Schwert und stellte sich in die Tür.


  Ich schob ein Schwert in den Gürtel, das andere nahm ich in die rechte Hand. So postierte ich mich vor der Haustür, während Coco die Küchentür nicht aus den Augen ließ.


  Von meinem Platz aus hatte ich einen guten Blick auf die Kellertür. Wir warteten nun schon mehr als eine Stunde, aber nichts hatte sich gerührt. Coco hatte einmal im Hotel angerufen, doch Abi und Yoshi waren noch nicht zurückgekommen.


  Mina Hasegawa brachte mir das Essen. Ich setzte mich im Vorraum nieder und aß eine Tasse Tori-suimono, eine würzig schmeckende Hühnersuppe, in der Pilze, Champignons und Sojakeimlinge schwammen. Dazu trank ich eine Flasche Bier, das recht gut schmeckte.


  Nachdem Mina und die Kinder gegessen hatten, befahl ich ihnen, in den Keller zu gehen. Widerspruchslos gehorchten sie. Dann tauschte ich mit Hisako Hasegawa den Platz. Wenn die Hundebestien uns tatsächlich angriffen, dann wahrscheinlich durch den Garten. Hasegawas Haus lag am Rande der Stadt.


  Es gelüstete mich nach einer Zigarette, und ich ließ mir eine von Coco geben. Trotz der Macht, über die ich verfügte, frönte ich noch immer diesem sinnlosen Laster. Gierig inhalierte ich den Rauch und sehnte mich nach einem Schluck Bourbon.


  „Haben Sie einen Bourbon im Haus?” rief ich Hasegawa zu, doch er verneinte.


  „Du bist unverbesserlich”, sagte Coco lachend.


  Ich grinste und blickte wieder in den Garten. Plötzlich glaubte ich, eine Bewegung gesehen zu haben und trat einen Schritt vorwärts. Ein Strauch bewegte sich, dann sah ich einen der Hundemenschen.


  „Sie kommen!” sagte ich laut.


  Ich zog das zweite Schwert und nahm es in die linke Hand. Rasch trat ich auf die Veranda und starrte in den Garten.


  Der Garten enthielt keine großen Gewächse. Er war mit blauen Steinen gepflastert. Den Mittelpunkt bildete ein kleiner, mit seltenen Pflanzen eingerahmter Weiher mit einer winzigen Insel.


  Der Hundemensch schlich um den kleinen See herum, ein halbes Dutzend seiner Gefährten folgte ihm. Sie rannten auf allen vieren, wie Tiere, die Schnauzen dicht am Boden.


  Coco und Hasegawa blieben neben mir stehen. Coco hob ihre Pistole.


  „Wir gehen in den Garten!” sagte ich. „Ihr folgt mir!”


  Ich lief auf die Stufen zu und mit gewaltigen Sprüngen hinunter. Einer der Hundemenschen hob den häßlichen Kopf und bellte. Er richtete sich halb auf den Hinterbeinen auf, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  Das erste Monster sprang mich an. Ich trat gelassen einen Schritt zur Seite und schlug gleichzeitig zu. Das Samuraischwert war schärfer als eine Rasierklinge. Der Hieb spaltete dem Monster den Schädel, und es fiel tot zu Boden. Nur die Beine zuckten noch einen Augenblick, dann lag es ruhig da. Ein zweites Monster schlich auf mich zu. Hinter mir hörte ich ein leises Zischen. Coco hatte einen Bolzen abgeschossen. Sie hatte gut getroffen. Das Monster bekam den Bolzen in das rechte Auge, bäumte sich auf, verkrallte sich im Boden, fiel nach rechts, wälzte sich auf den Rücken und schlug mit den Beinen im Todeskampf wild um sich. Ich lief auf die fünf noch lebenden Monster zu, sprang hin und her und schlug wie wild mit den Schwertern um mich.


  Die Monster winselten kläglich, als die Schwerter ihnen Wunden zufügten. Einem der Monster schlug ich den Kopf ab. Das war anscheinend für die anderen zuviel. Sie wandten sich zur Flucht. „Ich folge ihnen, Coco! Du bleibst hier! Ich melde mich später wieder. Rufe gelegentlich im Hotel an!”


  Die vier Hundemenschen rannten durch den Garten und sprangen über die niedrige Mauer. Ich folgte ihnen und kam mir irgendwie blödsinnig vor, wie ich so mit den zwei blutverschmierten Schwertern über eine Wiese rannte. Dabei kam ich ganz schön ins Schwitzen. Die Hundemenschen entwickelten ein erstaunliches Tempo. Ich hoffte, daß sie mich zur lebenden Puppe führen würden, doch die Hundemenschen rannten ziemlich wirr hin und her. Einmal kehrten wir sogar zum Haus von Hasegawa zurück. Ich ließ einen Abstand von mehr als hundert Metern zwischen den Bestien und mir. Der hochstehende Mond war mein Verbündeter.


  Plötzlich lief jeder der Hundemenschen in eine andere Richtung. Ich folgte einem, verlor ihn aber bald aus den Augen, als er sein Tempo gewaltig steigerte.


  Verärgert kehrte ich zu Coco zurück. Abi und Yoshi waren noch immer nicht ins Hotel zurückgekommen. Langsam fing ich an, mir Sorgen um die beiden zu machen.


  Wir beschlossen, im Haus Hasegawas zu übernachten. Es war zwar unwahrscheinlich, daß die Bestien nochmals zurückkamen,. aber ganz ausschließen konnte ich die Möglichkeit nicht. Außerdem hoffte ich noch immer, daß sich vielleicht die Puppe zeigte. Doch auch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Die Familie Hasegawa übernachtete im Keller, während Coco und ich in einem Bett schliefen, das wir vor die Kellertür gestellt hatten.


  Ich genoß das Zusammensein mit Coco, doch ich bezweifelte, daß es für sie ebenso schön war. Für sie war es schwierig, sich an meine neuen Körper zu gewöhnen, aber ich wagte es einfach nicht, meinen Körper zu ändern; das Risiko war zu groß. So mußten wir eben aus der Situation das Beste machen. Einen Augenblick dachte ich daran, daß es wohl sehr vergnüglich sein würde, einige bestimmte Körperteile zu verändern, aber das wollte ich mir für einen anderen Zeitpunkt vorbehalten. Seltsam, dachte ich, bevor ich einschlief, wie verspielt ein erwachsener Mann in mancher Beziehung sein konnte.
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  Yoshi hatte einen dunkelblauen Toyota gemietet. Er steuerte den Wagen, während Abi Flindt neben ihm saß.


  „Wie ich es mir gedacht habe”, sagte der blondhaarige Däne. „Dieser Aki-Baka ist nicht erschienen. Der Kerl läßt uns doch glatt sitzen.”


  „Vielleicht hätten wir trotzdem aus Coco hören sollen”, meinte Yoshi. „Sie weiß mehr, als sie zugibt. Ich bin mir nicht ganz im klaren, was ich von ihr halten soll.”


  „Du meinst wegen diesem Steiner, nicht wahr?”


  „Das auch. Aber vor allem ist mir Ungas Rolle nicht ganz klar. Was ist mit Hermes Trismegistos? Unga ist ein Diener von ihm. Das steht eindeutig fest. Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen dürfen.” „Und was ist mit Coco? Ihr Verhältnis mit diesem Steiner will mir überhaupt nicht gefallen. Ich traue ihr nicht. Für meinen Geschmack hat sie viel zu rasch Dorian vergessen.”


  „Das ist ihre Angelegenheit, Abi. Ich glaube fast, daß du eifersüchtig bist. Du hast dir Hoffnungen… “


  „Unsinn!” unterbrach Abi ihn scharf.


  Der kleine Japaner lächelte wissend. Er schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam die Straße entlang, die zur Schloßruine führte.


  „Ich möchte nur zu gern wissen, was damals wirklich geschehen ist. Ich bezweifle, daß uns Coco die Wahrheit erzählt hat. Ich glaube, daß sie von Dorian genug hatte und ihn kaltblütig ermordete.


  Ihr würde ich so etwas zutrauen.”


  „Jetzt redest du Unsinn, Abi. Das würde ich Coco nie zutrauen. Du bist zu mißtrauisch.”


  „Sie gehörte der Schwarzen Familie an. Das läßt sich nicht leugnen. Sie war eine Hexe. Und einen Teil ihrer Fähigkeiten hat sie noch immer. Außerdem war sie eine Zeitlang mit Olivaro zusammen. Vielleicht spielt sie ein doppeltes Spiel.”


  „Das kann ich mir einfach nicht denken. Du irrst dich, Abi.”


  „In diesem Punkt gehen unsere Meinungen sehr auseinander, Yoshi. Aber lassen wir lieber dieses Thema, sonst liegen wir uns noch in den Haaren. Ich war mein ganzes Leben lang mißtrauisch - und hin gut damit gefahren. Für mich zählt nur eines: es muß den Dämonen an den Kragen gehen. Alles andere ist unwichtig.”


  „Ich fürchte, daß es mit dir ein böses Ende nehmen wird”, sagte der Japaner leise. „Du bist, ein Fanatiker. Und Fanatismus ist nicht gut. In keiner Form. Du mußt zu einem gesunden Mittelmaß finden, Abi.”


  „Du hast leicht reden”, sagte Abi ungehalten. „Ich bin ein anderer Mensch geworden. Zuerst der Tod meiner Frau während unserer Flitterwochen. Damals habe ich von der Existenz der Dämonen erfahren und beschlossen, sie zu bekämpfen. Für mich war es ein Glücksfall, daß ich in die Magische Bruderschaft eintrat. Und ein noch größeres Glück war es, daß ich Dorian Hunter kennenlernte. Er war für mich ein Vorbild - das kann ich jetzt ruhig sagen. Ich bewunderte ihn. Für ihn wäre ich durch das Feuer gegangen. Und jetzt ist er tot. Und es will nicht in meinen Schädel, wie rasch ihr ihn alle vergessen habt. Das verstehe ich nicht. Für mich wird er immer das Vorbild sein. Ihm will ich nacheifern.”


  Yoshi preßte die Lippen zusammen. So hatte er den verschlossenen Abi Flindt nie zuvor reden gehört. Sonst sprach er kaum über sich und seine Einstellung dem Leben gegenüber. Abi war ein einfacher Mann, ohne besondere Bildung, verschlossen und eher wortkarg. Yoshi fühlte sich fast peinlich berührt. Für einen .Japaner war es undenkbar, so von sich zu sprechen. Ein Japaner spricht nie von sich selbst; das wurde Yoshi schon als kleines Kind fast mit der Muttermilch eingegeben.


  „Tut mir leid, Yoshi, daß ich davon gesprochen habe”, meinte Abi nach ein paar Minuten. Er grinste schwach. „Aber es mußte einmal raus. Ich kenne eure Meinung, daß man einen anderen Menschen nicht mit seinen Problemen belästigen soll. Ihr seid gegenüber den Schwächen und Sorgen der anderen vollkommen blind, taub und stumm. Nur nicht, wenn es sich um nähere Familienangehörige dreht, nicht wahr?”


  „Stimmt.”


  „Aber sind wir nicht eine Familie, Yoshi? Wir sind zusammen in der Magischen Bruderschaft, und das gibt mir doch ein Recht, mit dir über meine Probleme zu sprechen?”


  Der Japaner überlegte einen Augenblick, dann lächelte er. Plötzlich fühlte er sich gelöst.


  „Du hast recht”, sagte er beschwingt. „Dieses Recht hast du. Aber ich würde vorschlagen, daß wir uns darüber ein anderes Mal unterhalten. Wir haben die Ruine erreicht.”


  Yoshi stieg auf die Bremse und ließ den Wagen sanft ausrollen.


  „Einverstanden”, antwortete Abi, der sich erleichtert fühlte, weil er endlich einmal seine geheimsten Gedanken -hatte aussprechen dürfen. „Wir durchsuchen die Ruine und die nähere Umgebung. Dann werden wir weitersehen.”


  Der Japaner nickte. Er griff nach einer kleinen Tasche, öffnete sie und reichte Abi eine Starke Stablampe, er seihst nahm auch eine an sich.


  Abi holte seine Pistole hervor und überprüfte und entsicherte sie.


  „Ich bin neugierig, ob sich hier tatsächlich Hundemenschen aufhalten. Ich glaube noch immer, daß wir unsere Zeit verschwenden”, meinte Yoshi.


  „Lassen wir uns überraschen”, sagte Abi und stapfte auf die Ruine zu.


  Das verfallene Schloß wirkte im Mondlicht unheimlich. Irgendwo jaulte ein Hund, und das Schreien einiger Nachtvögel war zu hören.


  Sie betraten die Ruine und knipsten die starken Lampen an. Länger als eine Stunde durchsuchten sie das einstige Schloß. Das Ergebnis war negativ.


  „Jetzt sehen wir uns mal die Umgebung an”, meinte Yoshi. „Der Puppenmacher hat etwas von einer Höhle erzählt, die angeblich zur Ruine führen soll. Ich bin sicher, daß es im Schloß unzählige Geheimgänge gibt. Vielleicht haben wir Glück und entdecken diese Höhle.”


  „Falls es sie wirklich gibt”, sagte Abi, der an die Worte des Puppenmachers nicht glaubte.


  Mehr als zwei Stunden suchten sie, dann entdeckten sie tatsächlich eine Höhle. Vorsichtig traten sie ein. Sie kamen nur kriechend vorwärts. Nach wenigen Schritten wurde der Gang breiter. Gesteinsbrocken versperrten ihnen den Weg. Yoshi räumte sie zur Seite.


  „Sieht so aus, als hätte sich da der Gang gegabelt. Der linke Gang ist zugeschüttet. Sollen wir die Steine wegräumen oder den rechten Gang entlanggehen?”


  „Warum sollen wir uns Arbeit aufhalsen, die möglicherweise völlig sinnlos ist. Gehen wir mal den rechten Gang entlang. Wir werden ja sehen, wo er hinführt.”


  „Einverstanden”, meinte Yoshi und ging weiter.


  Abi folgte ihm. Der Gang stieg für kurze Zeit steil an, dann ging es in die Tiefe. Fauliger Geruch schlug ihnen entgegen. Mit jedem Schritt, den sie machten, wurde der Boden glitschiger.


  Nach hundert Schritten wurde der Gang höher. Sie konnten jetzt aufrecht gehen. Der Gang führte nun geradeaus. Nach weiteren hundert Schritten endete er in einem hohen Gewölbe. Der Boden war handbreit hoch mit Wasser bedeckt. Von der Decke hingen seltsam geformte Zapfen.


  „Eine Alptraumhöhle”, sagte Abi und leuchtete die Wände an, die dunkelrot glühten.


  Ein wütendes Knurren ließ sie herumfahren.


  „Die Hundemenschen!” schrie Yoshi.


  Abi hob die Pistole und zielte auf eines der Monster, das rasch näherkam. Er drückte ab, und der Schuß hallte überlaut im Gewölbe.


  Der Däne hatte gut getroffen, der Hundemensch fiel tot zu Boden. Da waren zwei weitere Monster heran. Die Luft war von ihrem wütenden Fauchen erfüllt. Abi bekam einen Schlag über das linke Handgelenk, und die Stablampe fiel zu Boden, kullerte ein Stück weiter und leuchtete die Wand an. Yoshi war ebenfalls von zwei Bestien angesprungen worden. Er war mit der Stirn gegen die Wand gefallen und im Augenblick halb bewußtlos. Eines der Monster entriß ihm die Taschenlampe, drückte ihn auf den Boden und beugte sich über ihn. Die rotglühenden Augen näherten sich Yoshis Gesicht, der sich mit beiden Händen in der Mähne des Hundemenschen verkrallte.


  Abi wagte nicht zu schießen, da er fürchtete, Yoshi zu treffen. Die Hundemenschen drängten ihn gegen die Wand, schnappten nach seinen Beinen und trieben ihn weiter in die Höhle. Dann sprangen ihn zwei der Biester gleichzeitig an. Er rutschte aus, fiel gegen die Wand und krachte zu Boden. Abi lag auf dem Bauch, und eines der Monster hockte auf seinem Rücken. Er wagte nicht sich zu bewegen. Die Raubtierzähne des Monsters umspannten seinen Nacken, bereit, jeden Augenblick zuzubeißen.


  Plötzlich war ein durchdringender Pfeifton zu hören. Die Hundemenschen wimmerten kläglich. Langsam wurde es im Gewölbe hell. Die Wände begannen dumpf zu leuchten. Das Pfeifen wurde lauter.


  Abi wollte den Kopf heben, da verstärkte sich der Druck der Zähne.


  Yoshi blickte mit weit auf gerissenen Augen in das Hundegesicht, das sich nur wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt befand. Das Maul war weit geöffnet und entblößte ein schreckliches Raubtiergebiß. Als er sich nur leicht bewegte, schossen die Zähne auf seine Kehle zu.


  Nur ein Wunder kann uns retten, dachte Abi.


  Die Wände glühten nun dunkelrot. Das Pfeifen war verstummt. Schritte näherten sich.


  Ein seltsames Geschöpf war aufgetaucht. Es blieb neben Abi stehen und musterte ihn. Dann stieß es einen leisen Pfiff aus, und der Hundemensch glitt von Abis Rücken herunter.


  Der Däne wälzte sich auf den Rücken, und sein Gesicht verzerrte sich vor Überraschung.


  Das Wesen war etwa ein Meter sechzig groß. Der Körper war mit einem blauschimmernden Fell bedeckt. Es war schlank, hatte dünne Beine und dünne Arme. Zwischen den Fingern und den fingerartigen Zehen waren Schwimmhäute zu sehen. Der Schädel sah entfernt einem Affenkopf ähnlich. Es hatte starre Fischaugen, dazu spitze Ohren, die wie Haifischflossen aussahen und einen karpfenförmigen Mund.


  Das seltsame Geschöpf bedeutete Abi Flindt mit Handbewegungen aufzustehen.


  Der Däne gehorchte. Drei der Hundemenschen umringten ihn, bereit, ihn jeden Augenblick zu packen.


  Das Monster zeigte nach rechts auf einen schmalen Gang, und Abi verstand. Ihm blieb keine andere Wahl. Er mußte gehorchen. Die Hundemenschen ließen ihn nicht aus den Augen. Sie trieben ihn in den schmalen Gang, der steil in die Tiefe führte. Vor einem Brunnen endete der Gang.


  Die Hundemenschen drängten ihn weiter. Sie stießen mit ihren häßlichen Schädeln nach ihm und griffen mit ihren Pranken zu. Abi schlug um sich, doch das half ihm nichts. Die Hundemenschen warfen ihn in den Brunnen. Abi klammerte sich am Brunnenrand fest. Die Hundemenschen schlugen ununterbrochen nach seinen Händen, und schließlich ließ er los. Er fiel in den Brunnen, kämpfte gegen eine gewaltige Strömung an, die ihn in die Tiefe riß, geriet in einen Wasserwirbel und wurde rasend schnell nach unten gezogen. Seine Schläfen hämmerten. Er glaubte, zu platzen. Alles drehte sich vor seinen Augen. Sein Kopf schlug gegen einen Felsvorsprung, und er wurde halb bewußtlos. Plötzlich tauchte er wieder auf. Gierig japste er nach Luft. Die starke Strömung trieb ihn weiter. Undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn. Nur das Gurgeln des Wassers war zu hören.


  Er stieß gegen ein Gitter, klammerte sich fest und kletterte rasch nach rechts. Seine Finger berührten eine feuchte Wand.


  Abi kletterte das Gitter hoch und erreichte eine Höhle. Er setzte sich nieder, schlüpfte aus seiner Jacke und durchsuchte sie. Die kleine Kugelschreibertaschenlampe funktionierte noch.


  Er befand sich tatsächlich in einer Höhle, die etwa drei Meter hoch und zehn Meter lang war. Überall lagen Knochen herum. Es waren Menschenknochen, da gab es keinen Zweifel. Abi blickte zum Gitter hin. Es war grobmaschig, sah aber recht fest aus. Der einzige Fluchtweg führte durch das Gitter.


  Abi hatte ein Taschenmesser bei sich, mit dem er versuchen wollte, das Gitter zu durchschneiden. Yoshis Kopf war zu sehen. Der Japaner krallte sich am Gitter fest und blickte in den Lichtstrahl. „Wer ist da?” fragte er keuchend.


  „Ich bin es, Abi! Komm zu mir her! Ich bin in einer kleinen Höhle.”


  Yoshi gehorchte. Es war ihm so wie Abi ergangen. Die Hundemenschen hatten ihn zum Brunnen getrieben und hineingestoßen.


  „Wer war dieses seltsame Geschöpf?” fragte Abi.


  „Ein Kappa”, antwortete Yoshi.


  „Und was ist ein Kappa?”


  „Der Kappa ist der Dämon des Meeres. Er wird auch Affe des Meeres genannt. Früher war er von allen Schwimmern und Fischern gefürchtet. Der Kappa zieht die Menschen in die Tiefe und wartet, bis sie tot sind. Dann verschlingt er ihre Eingeweide. Wohlverstanden - nur die Eingeweide. Die Leichen, die dann leicht wie Korken sind, schweben unverletzt an die Wasseroberfläche zurück. Er ist ein Dämon des Salzwassers. Deshalb wundere ich mich, daß er hier ist. Süßwasser ist ihm nicht sehr angenehm.”


  „Wenn ich dich richtig verstanden habe, wird der Kappa uns ertränken und dann unsere Eingeweide verspeisen?”


  „Richtig.”


  „Keine sehr angenehme Vorstellung. Ich werde versuchen, das Gitter zu durchschneiden. Wir werden uns bei der Arbeit abwechseln. Es sollte uns doch gelingen, ein…”


  Ein heiserer Schrei ließ Abi den Satz nicht vollenden. Er richtete die Taschenlampe auf den unterirdischen Fluß und sah den häßlichen Schädel des Kappa.


  „Hört mir zu!” rief der Kappa auf japanisch. „Ihr seid meine Gefangenen. Eine Flucht ist unmöglich. Im Augenblick habe ich keine Zeit, mich um euch zu kümmern.”


  „Wieso lebst du nicht im Meer, Kappa” fragte Yoshi.


  ..Sieh an, ich habe es mit einem Wissenden zu tun! Kaum jemand erkennt mich heute. Ich bin einer der letzten meiner Art. Früher waren wir viele. Und wir waren mächtig. Doch dann … Aber das hat dich nicht zu interessieren. Vor langer Zeit diente ich einem mächtigen Herrn, doch ich machte einen Fehler, für den ich büßen mußte. Er verbannte mich hierher. Aber jetzt habe ich die Chance, wieder zurück ins Meer zu gelangen. Und diese Chance muß ich nützen.”


  „Du bist hinter der O-tuko-San her, was?” fragte Yoshi.


  „Woher weißt du das?” rief der Kappa und schwamm langsam näher.


  „Du bist Olivaros Verbündeter, nicht wahr?”


  „Ich kenne keinen Olivaro”, sagte der Wasserdämon. „Mein Herr ist… Das hat dich nicht zu interessieren.”


  Der häßliche Schädel des Monsters verschwand unter der Wasseroberfläche.


  Yoshi erzählte Abi, was der Kappa ihm berichtet hatte.


  Abi schlüpfte aus seinen Kleidern. Die Taschenlampe steckte er sich in den Mund. Dann stieg er ins Wasser und kletterte auf das Gitter. Er knipste die Taschenlampe an und sah sich aufmerksam um. Der unterirdische Strom schoß aus einer großen Öffnung hervor, die sich etwa in zehn Meter Entfernung befand. Zwischen der Wasseroberfläche und der Decke war ein Meter Spielraum. Oberhalb des Gitters befand sich ein runder Schacht, dessen Wände ganz glatt waren. Der Schein der Taschenlampe verlor sich in der Dunkelheit. Die Wände des Schachtes waren feucht. Ständig rann Wasser herunter. Es blieb ihnen tatsächlich nur eine Fluchtmöglichkeit: durch das Gitter.


  Der Draht war fingerdick und aus Stahl. Abi mühte sich vergeblich ab. Mit dem Taschenmesser würde es ihnen niemals gelingen, das Gitter zu durchschneiden.
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  Als die Puppe die drei Männer niedergeschlagen hatte, war sie panikartig geflohen. Sie hatte den Männern nichts tun wollen, doch sie hatten ihr keine andere Wahl, gelassen. Sie wollte sich nicht gefangennehmen lassen.


  Die O-tuko-San war durch die schmalen Gassen gelaufen und hatte sich dann in einem Garten versteckt. Sie wußte, daß ihr neuer Herr sie suchen würde, doch sie wollte nicht zur Ruine gehen. Die Puppe wollte sich eine Familie suchen, bei der sie für immer bleiben konnte. Doch in dieser Stadt kannte sie keinen Menschen.


  Da erinnerte sie sich an die Begegnung mit der Familie in der Ruine. Ja, bei so einer Familie wollte sie wohnen. Dann dachte sie daran, daß sie den Mann niedergeschlagen hatte. Er würde sie wohl kaum in seinem Haus aufnehmen; doch die beiden Jungen, die mochten sicherlich eine echte O- tuko-San.


  In der Puppe wurden unerklärliche Kräfte frei. Sie hob den Kopf und glitt aus ihrem Versteck. Langsam trat sie auf die Straße und ließ sich von ihrem seltsamen Instinkt leiten. Die Puppe wanderte durch die menschenleeren Straßen. Vor einem alten Haus blieb sie stehen. Geräuschlos schlich sie in den Garten und umrundete einmal das Haus. Vor einem offenen Fenster blieb sie abermals stehen. Einen Augenblick zögerte sie, dann stieg sie durch das Fenster und blickte sich im Raum um. Ein kleiner Junge schlief friedlich. Sie weckte ihn. Anfangs fürchtete er sich, doch sie beruhigte ihn. Der Junge holte seinen Bruder, und gemeinsam berieten sie, was sie tun könnten. Schließlich brachten die beiden Jungen die Puppe in den Keller.


  Die Puppe war glücklich. Sie hatte ein Versteck gefunden und war unter Menschen, die sie mochten.


  Die Kinder kamen zu ihr, und sie unterhielt sich mit ihnen. Sie zeigte ihnen auch die rechte Hand, die einen Sprung hatte. Einer der Jungen hatte daraufhin den Keller verlassen.


  Lange Zeit später kehrte er mit einem Mann zurück, der ihre Hand reparieren sollte. Da hatte die O- tuko-San wieder durchgedreht. Der Mann war ihr unheimlich gewesen. Nur ein Gedanke hatte sie beherrscht: Flucht.


  Und die Flucht war ihr gelungen. Sie hatte das Haus verlassen und war durch den Garten gerannt.


  Es war dunkel geworden, und sie war aus der Stadt gegangen und hatte sich in einem Wald versteckt.


  Nun wollte sie zu den Jungen zurück. Es war unklug von ihr gewesen, zu flüchten; doch ihr Instinkt hielt sie zurück.


  Erst einige Stunden später wagte sie es, zum Garten zurückzukehren. Sie blickte über den Zaun und sah, wie der Puppenmacher mit einigen Monstern kämpfte. Rasch zog sie sich wieder zurück.


  Später hörte sie das Winseln der Hundemenschen, und ihre Angst wurde immer größer. Lautes Rascheln im Unterholz ließ sie aufstehen. Sie lief auf eine kleine Lichtung.


  Das Monster ging augenblicklich auf sie los. Es sprang sie an, und sie fiel zu Boden.


  Der Hundemensch zerfetzte ihre Kleider. verbiß sich in ihrem rechten Arm und riß ihn aus.


  Die Puppe stieß mit den Beinen nach dem Monster, dann schlug sie mit der linken Hand zu und zerschmetterte den Kopf der Bestie.


  Die O-tuko-San stand schwankend auf. Den abgerissenen Arm nahm sie mit.


  Es wurde hell, und die Puppe wußte nicht, wohin sie gehen sollte.


  Zum Haus der Kinder wagte sie noch immer nicht zu gehen. Sie fand eine halb verfallene Hütte und versteckte sich darin.


  Der Wunsch, zu den Kindern zu gehen, wurde immer stärker.
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  Kurz nach acht Uhr verließen Coco und ich das Haus Hasegawas. Wir hatten im Hotel angerufen, doch Abi und Yoshi waren noch immer nicht zurückgekommen.


  Den Wagen mit den Puppen ließ ich bei Hasegawa. Wir gingen zum Hotel, wo ich den Leihwagen stehen hatte. Ich gab Coco die Papiere und Autoschlüssel. Sie setzte sich hinters Lenkrad, und ich nahm neben ihr Platz. Auf die verwunderten Blicke, die ans trafen, achtete ich nicht. Für die Stadtbewohner war ich ja noch immer der leicht schwachsinnige Puppenmacher Aki-Baka.


  „Wir fahren zur Ruine”, sagte ich.


  Coco nickte, startete den Wagen und fuhr los.


  Wir fanden den Toyota, den Yoshi gemietet hatte, doch von unseren Freunden keine Spur. Gemeinsam durchsuchten wir die Ruine, dann die Umgebung. Ich suchte nach der Höhle, in der ich die Hundemenschen gefunden hatte, doch die Höhle war zugeschüttet.


  Wütend ging ich zum Wagen zurück. Die Maske des Puppenmachers war mir jetzt lästig. Die neugierigen Blicke störten mich.


  Coco fuhr mich zum Haus des Puppenmachers. Ich nahm wieder die Gestalt des Japaners an, in der ich nach Tsuwano gekommen war.


  „Ich bin jetzt Sonjo Okazaki”, sagte ich, als ich in den Wagen stieg. „Unter diesem Namen bin ich im Hotel gemeldet.”


  „An diese ständigen Verwandlungen werde ich mich wohl kaum je gewöhnen”, meinte Coco und sah mich lächelnd an. „Wohn jetzt?”


  „Das ist eine gute Frage, auf die ich aber leider keine Antwort weiß. Die Puppe ist verschwunden und unsere Freunde sind es ebenfalls. Ich fürchte, daß sie der Dämon, der hinter den Hundemenschen steckt, gefangengenommen hat. Oder sie sind… “


  Ich verzog den Mund.


  „Wir wollen nicht das Schlimmste annehmen”; meinte Coco.


  „Fahren wir zum Hotel!”


  Wahrend der Fahrt grübelte ich nach, doch mir fiel nichts ein, wie ich auf die Spur unserer Freunde kommen konnte. Es blieb uns wohl keine andere Wahl, als in der kommenden Nacht nochmals zur Ruine zu fahren.


  Die Familie Hasegawa hatte ich genau instruiert. Ich hoffte noch immer, daß die Puppe bei ihr auftauchen würde. Sollte das der Fall sein, würden sie Coco im Hotel verständigen. Das war mit ein Grund, weshalb ich im Hotel bleiben wollte.


  Wir gingen in Cocos Zimmer, bestellten ein Frühstück und aßen mit wenig Appetit.


  „Ich möchte nur zu gern wissen, wer Olivaros Gegner ist”, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an.


  ,.Luguri?”


  „Nein, das glaube ich nicht. Alles spricht dafür, daß der Ursprung dieser Fehde in der Vergangenheit liegt. Sie existierte schon, als ich der Schwarze Samurai war und Olivaro diente.”


  „Hast du damals nicht erfahren, wer sein Gegner war?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Soweit ich mich erinnern kann, blieb ich nicht mehr lange in Olivaros Diensten.”


  „Versuche dich zu erinnern! Es könnte wichtig sein. Jeder Hinweis wäre wertvoll.”


  „Du hast recht”, sagte ich nachdenklich. „Ich werde mich zu erinnern versuchen.“
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  Sommer 1607 - Drohende Wolken trieben vom Meer her auf die Insel zu. Die ersten Blitze zuckten nieder, und mein Pferd scheute. Schwere Tropfen prasselten auf meine schwarze Maske. Der Wind zerrte an meinem schwarzen, innen blutrot gefütterten Gewand, das mir bis zu den Knien reichte. In der breiten Schärpe trug ich zwei Langschwerter und einen Dolch. Eines der Schwerter war das berühmte Tomokirimaru, das Schwert der Schwerter. In meinem linken Ärmel hatte sich der Kopf eines Rokuro-Kubi verbissen. Mein Gesicht steckte unter einer schwarzen Eisenmaske, die auch die Ohren bedeckte. Die Maske hatte Spitzohren, die sich hoch nach oben zogen und wie Helmflügel wirkten. Auf die Maske war eine rote Fratze gemalt. Ich hatte keinen Mund, doch durch die Maske konnte ich sprechen, sehen und hören. Die Maske mußte ich zum Schutz der Menschen tragen, wäre ich ohne sie herumgelaufen, hätten sie alle ihr Gesicht verloren.


  Ich, Tomotada, den alle als Schwarzen Samurai kannten, war der Sohn einer Mujina. Das hatte ich aber erst am Tag meiner Reifeprüfung erfahren. Aufgewachsen war ich im Palast des Daimyo Hata-keyama, der mich wie einen eigenen Sohn aufgezogen hatte.


  Immer, wenn ich wie jetzt, zu Tomoe ritt, erinnerte ich mich an meine Jugend, an die schönen Tage im Schloß des Daimyos, die ich zusammen mit meinem Milchbruder Hoichi verbracht hatte. Doch das war lange her. Nun diente ich dem Kokuo von Tokoyo als Samurai. Ich war ihm treu ergeben. Nur einmal hatte ich ihn betrogen, und das war wegen Tomoe gewesen, die ich Hoichi abgejagt hatte. Eigentlich hätte ich sie meinem Herrn übergeben sollen.


  Ich lenkte das Pferd nach links, zwischen zwei niedrigen Hügeln hindurch. Rasch ritt ich an einem verlassenen Haus vorbei.


  Vor vielen Jahren war die Insel voll mit fröhlichen Menschen gewesen, doch das hatte sich geändert, als der Kokuo die Macht an sich gerissen hatte. Er hatte sich einen gewaltigen Palast erbauen lassen, die Bevölkerung unterdrückt und vertrieben. Jetzt diente ihm die Insel als eine uneinnehmbare Festung, auf die er sich immer wieder zurückzog, wenn er auf dem Festland seine Untaten vollbracht hatte.


  Der Regen wurde von Minute zu Minute stärker. Der Wind steigerte sich zu einem Sturen. Ich konnte nur wenige Meter weit sehen, doch das Pferd kannte den Weg.


  Im vergangenen halben Jahr hatte ich Tomoe in fünf verschiedenen Häusern untergebracht. Ich wollte kein Risiko eingehen. Mein Herr durfte nicht erfahren, daß sie zu mir gehörte.


  Endlich sah ich das Haus. Ich zügelte das Pferd, sprang aus dem Sattel und lief zur Tür. Eine schemenhafte Gestalt trat mir entgegen. Es war Nagao, einer der Männer, die ich zum Schutz meiner Geliebten abkommandiert hatte. Als er mich erkannte, senkte er den Bogen und verbeugte sich. „Bring das Pferd in den Stall, Nagao!” sagte ich. „Ich bin sehr zufrieden mit dir, daß du auch bei diesem scheußlichen Wetter Wache hältst.”


  Sein häßliches Gesicht blieb unbewegt. Er nickte und ging zum Pferd.


  Ich sah ihm nach. Nagao war stumm, doch das waren alle Krieger, die Tomoe schützen sollten.


  Ich trat durch die Tür. Yedo senkte das Schwert und verbeugte sich vor mir.


  Bedächtig ging ich weiter.


  Midori, eine von Tomoes Zofen, kam mir entgegen und nahm mir den klatschnassen Mantel ab. „Wie geht es deiner Herrin, Midori?”


  „Bald ist es soweit, Herr. Sie ist meist sehr müde und schläft viel.”


  „Sag ihr, daß ich da bin und sie sprechen möchte.”


  „Wollt Ihr Sake, Herr?”


  „Später. Zuerst will ich baden.”


  Ich durchquerte einige Räume und betrat einen Korridor, der zum Badehaus führte. Geniko, ein hübsches Mädchen, nahm mir die Kleider ab, und ich setzte mich hin. Sie schrubbte mich ab, dann glitt ich in den Badezuber. Das heiße Wasser tat mir gut. Ich spürte, wie meine Muskeln entspannten. Nach dem Bad ließ ich mich von dem Mädchen massieren und schlüpfte in einen einfachen Kimono und Riemensandalen.


  Als ich das große Wohnzimmer betrat, erwartete mich bereits Tomoe. Sie verbeugte sich tief, und ich erwiderte ihre Begrüßung. Dann setzte ich mich auf ein Kissen ihr gegenüber und starrte sie an. Sie war klein, zierlich und unglaublich hübsch. Sie trug ein Kind unter dem Herzen. Ein Kind von mir. Bald würde ich Vater sein. Eine Vorstellung, die mir sehr gefiel.


  Zwischen uns gab es keine Liebe. Sie war die Geliebte meines Bruders gewesen, den ich vernichtet hatte. Anfangs hatte mich gerade ihre Feindseligkeit und ihre Ablehnung mir gegenüber gereizt.


  „Ich kann nicht lange bleiben”, sagte ich. „Mein Herr kommt wahrscheinlich morgen zurück, dann kann ich dich in den nächsten Tagen nicht besuchen.”


  „Das macht nichts”, sagte sie.


  Wie üblich vermied sie es, mich anzusehen.


  Sie freute sich nicht über das Kind, das sie erwartete. Ich hatte Angst, daß sie es sofort nach der Geburt töten würde. Das mußte ich verhindern. Sie war nicht so wichtig, wichtig war nur das Kind. Midori servierte warmen Sake. Ich wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, griff nach dem Becher, drehte mich um und nahm meine Maske ab. Nachdem ich getrunken hatte, setzte ich die Maske wieder auf, stellte den Becher ab und musterte weiter Tomoe.


  „Wie soll das alles weitergehen?” fragte sie plötzlich und starrte mich an.


  Ihre Frage verwirrte mich. Mein Plan stand schon lange fest. Nach der Geburt meines Sohnes wollte ich Tomoe töten. Sie stellte ein zu großes Risiko für mich dar. Wenn mein Herr jemals erfahren sollte, daß ich ihn hintergangen hatte, dann würde er mich wahrscheinlich töten lassen. Es blieb mir keine andere Wahl: Tomoe mußte sterben. Aber das würde ich ihr natürlich niemals sagen.


  „Ich werde mit meinem Herrn sprechen”, antwortete ich. „Ich werde ihn meine Verfehlung gestehen und hoffe, daß er mir verzeihen wird. Dann können wir zusammen leben.”


  „Ich will nicht mit dir zusammen leben, Tomotada. Ich hasse dich. Ich verabscheue dich. Du bist ein Mörder.“


  Ich beherrschte mich eisern. Hätte mir das irgend jemand anderer gesagt, wäre er auf der Stelle gestorben.


  „Deine Beleidigungen berühren mich nicht, Tomoe”, sagte ich laut.


  Ich stand auf, warf ihr einen kurzen Blick zu und ging aus dem Zimmer.


  Danach sprach ich mit ihren Dienerinnen und den Kriegern und gab ihnen genaue Anweisungen, wie sie sich nach der Geburt des Kindes verhalten sollten. Tomoe durfte keinen Augenblick mit dem Kind allein sein.


  Meine Kleider waren noch nicht trocken, doch das störte mich nicht sonderlich.


  Der Regen war schwächer geworden. Nagao brachte mir mein Pferd. Ich schwang mich in den Sattel und ritt los. Als ich die Burg sah, hörte der Regen auf.


  Die Festung bestand aus mehreren turmartigen Gebäuden, von denen der Hauptturm sechs Stockwerke hoch war. Alle Gebäude waren mit schwarzen Steinplatten bedeckt.


  Ich ritt auf das Haupttor zu, das sich in der gut acht Meter hohen Mauer befand. Die gewaltigen Tore standen offen, doch das Fallgitter war heruntergelassen.


  Ein grau gekleideter Samurai stieß einen lauten Schrei aus, als er mich sah. Das Fallgitter wurde hochgezogen, und ich ritt auf die fünfzig Meter lange Brücke zu. Hundert Meter weiter war die nächste Mauer. Wieder kam ich über eine Brücke. Die Festung war uneinnehmbar. Die Mauern waren durchwegs an die acht Meter breit.


  Vor dein Hauptturm zügelte ich das Pferd, stieg ab und trat ein. Bedächtig stieg ich die Stufen hoch. Die Samurais und Diener, die mir entgegenkamen, verbeugten sich respektvoll.


  Ich war ein Hatamoto, die rechte Hand des Herrschers der Insel. War er abwesend, dann war ich verantwortlich, daß alles auf der Burg funktionierte.


  Die einzelnen Kommandanten kamen zu mir, um mir Bericht zu erstatten. Es gab keine besonderen Vorfälle.


  Ich zog mich in mein Zimmer zurück und wanderte ruhelos auf und ab. Eine unerklärliche Unruhe war in mir. Ich fühlte mich nervös und gereizt.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit inspizierte ich die Burg zusammen mit den Kommandanten, danach ließ ich mir das Essen auf meinem Zimmer servieren. Ich ging bald schlafen, fand aber keine Ruhe. Irgendwann schlief ich dann doch ein.
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  Seit mehr als einer Stunde stand ich vor dem Fenster und starrte über das Meer. Jetzt war die Stunde der Schlange angebrochen, doch noch immer war das Schiff des Herrn nicht zu sehen.


  Ich konnte weiter als jeder andere Mensch sehen. Es war ein strahlend schöner Sommertag. Im Hafen lagen einige Dschunken vor Anker.


  Endlich sah ich Kokuos Schiff. Es war eine große Galeere, die rasch näher kam.


  Laut schrie ich einige Befehle und stürmte die Treppe hinunter. Ich wartete, bis sich die Kommandanten versammelt hatten, dann bestiegen wir die Pferde, die einige Samurais gebracht hatten.


  Wir ritten zum Ufer, stiegen ab und die Kommandanten breiteten Matten aus. Sie nahmen hinter mir Aufstellung und knieten dann auf meinen Befehl hin nieder.


  Als die Galeere anlegte, kniete auch ich nieder.


  Eine Laufplanke wurde vom Schiff aus auf den Pier gelegt. Es dauerte nicht lange, da sah ich die Sänfte, deren Vorhänge Kokuos Wappen trugen. Die pechschwarze Sänfte wurde von vier kräftigen Kriegern getragen, die ganz schwarz gekleidet waren.


  Die Krieger stellten die Sänfte vor mir auf den Boden, und ich verneigte mich so tief, daß meine Maske den Boden berührte.


  Langsam richtete ich mich auf.


  Der Kokuo blickte mich an. Er war dick, das Gesicht aufgedunsen und von eisgrauem Haar umrahmt, das ihm wirr in die Stirn hing. Seine mandelförmigen Augen starrten mich kalt an.


  „Es freut mich, daß Ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid, Herr”, sagte ich.


  Sein Blick schien mich zu durchbohren. Ich fühlte mich unbehaglich.


  „Wir sprechen später miteinander, Tomotada”, sagte er und klatschte in die Hände.


  Die vier Krieger hoben die Sänfte hoch. Ich verbeugte mich wieder, stand auf und lief zu meinem Pferd. Die Kommandanten schlossen sich mir an. Ich folgte der Sänfte, hielt aber einen Abstand von etwa zwanzig Metern.


  So unfreundlich hatte sich der Kokuo mir gegenüber noch nie verhalten. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklären.


  Er ließ sich sofort in seine Gemächer tragen. Da ich vom Kokuo keine speziellen Befehle erhalten hatte, ritt ich zur Galeere zurück und überwachte das Ausladen. Schwere Kisten wurden an Land gebracht. Mich interessierte, was sich in ihnen befand und wo der Kokuo gewesen war, doch ich wagte keinen der Samurais zu fragen.


  Als die Stunde des Affen anbrach, war die Galeere entladen rund die Kisten in die Burg gebracht worden.


  In meinem Zimmer wartete ich darauf, daß mich mein Herr zu sich rufen ließ, doch ich mußte lange warten, bis endlich ein Samurai kam. Zwei hochgewachsene Samurai standen vor der kunstvoll verzierten Tür, die zu den Gemächern des Kokuo führte. Sie traten zur Seite. Ich öffnete die Tür, trat ein, machte drei Schritte und kniete nieder.


  Der Herrscher vom Niemandsland saß auf einem thronähnlichen Stuhl. Er trug einen blutroten Kimono, auf den Totenköpfe gestickt waren. Das war kein gutes Zeichen.


  Ich verbeugte mich und setzte mich auf die Fersen. Links und rechts standen je zehn Elite-Samurais. Ihre Hände umklammerten die Schwertgriffe.


  „Du warst ungehorsam, Tomotada”, sagte der Kokuo mit schriller Stimme. „Du hast mich hintergangen.”


  Ich schwieg.


  „Hast du mir nichts zu sagen?” herrschte er mich an und beugte sich wütend vor.


  Ich verneigte mich tief. „Ich bitte um Vergebung, wenn ich Euch tatsächlich hintergangen habe, Herr.”


  „Das ist alles, was du mir zu sagen hast, du elender Wurm?”


  Verbissen schwieg ich.


  Er klatschte in die Hände, und Schritte näherten sich. Ein Samurai ging an mir vorbei. Er trug einen Weidenkorb in den Händen, den er dem Kokuo reichte, der einen flüchtigen Blick hineinwarf und mich dann wieder fixierte. Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. Er packte den Korb und drehte ihn um.


  Ich zuckte zusammen. Vier Köpfe fielen zu Boden und rollten auf mich zu. Es waren die Köpfe von Nagao, Yedo;,, Midori und Geniko. Die Krieger und Dienerinnen, die hei Tomoe gewesen waren.


  „Was jagst du nun, du Heuchler?”


  Wahrscheinlich hatte er schon lange von meinem Verhältnis mit Tomoe gewußt, doch bis jetzt keinen Grund gesehen, es mir zu sagen.


  „Ich bitte um Verzeihung, Herr, daß ich Euch hintergangen habe. Gestattet, daß ich meinem Leben auf der Stelle ein Ende setze.”


  „Nein, das gestatte ich dir nicht, verdammter Narr!” schrie er mich an.


  Wieder klatschte er in die Hände.


  Tomoe trat in den Raum, warf sich zu Boden und verbeugte sich.


  „Wegen dieser Frau hast du mein Vertrauen mißbraucht? Ihre Schönheit muß deinen Geist umnebelt haben, anders kann Ich es mir nicht erklären. Hättest du mir gesagt, daß sie dir gefällt, dann hätte ich sie dir geschenkt.”


  „Ich bitte Euch, Herr, mich zu bestrafen!”


  „Das werde ich auch tun, Tomotada. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ab sofort darfst du den Hauptturm nicht verlassen. Du darfst keine Befehle erteilen.”


  „Und was habt Ihr mit Tomoe vor, Herr?” fragte ich.


  „Sie wird für dich sühnen”, knurrte er.


  „Herr, sie erwartet ein Kind von mir! Ich bitte Euch um…


  „Du hast nichts zu erbitten. Schafft das Mädchen in den Kerker! Marzi soll sich uni sie kümmern!” Tomoe stand langsam auf. Einen Augenblick sah ich ihr Gesicht. Es war völlig ausdruckslos.


  Der Kokuo wartete, bis Tomoe aus denn Zimmer war, dann sah er mich wieder an. „Wegen einer Frau hast du mich verraten, du Narr. Verschwinde! Geh mir aus den Augen!”


  Ich verbeugte mich und stand rasch auf. Der Kokuo hatte mir das Leben geschenkt, aber Tomoe mußte für mich büßen. Sie war unwichtig für den Herrscher, doch ich war nützlich für ihn. Wahrscheinlich würde er mir aber jetzt niemals mehr richtig trauen. Meine Zukunft sah düster aus. Ich hatte keine Lust, mein Leben auf dieser einsamen Insel zu verbringen. Ich liebte das Abenteuer und den Kampf.


  Flucht. Warum fliehst du nicht einfach? schien mich eine unsichtbare Stimme zu fragen. Das wäre Verrat an meinem Herrn. So etwas tat ein aufrechter Samurai nicht.


  Ich versuchte, den Gedanken an Flucht zu verdrängen, doch es wollte mir nicht gelingen. Eine Flucht aus der Burg würde ich jedoch schaffen. Der Gedanke daran war sinnlos, aber er hatte sich in meinem Hirn festgefressen. Allein hätte ich vielleicht fliehen können, doch ich wollte auf jeden Fall Tomoe mitnehmen.


  Meine Gedanken kreisten um Tomoe, aber vor allem um das ungeborene Kind, das sie in ihrem Leib trug.


  Wütend ballte ich die Hände und lief wie ein gefangenes Tier in meinem Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb ich stehen. Im Turm durfte ich mich frei bewegen. Das hatte mir der Kokuo zugestanden. Und im Hauptturm befand sich der Kerker.


  Ich trat in den Gang hinaus und stieg die Stufen hinunter. Die Krieger, die mir entgegenkamen, blickten zur Seite. Keiner würdigte mich eines Blickes. Ich war ein Ausgestoßener. Keiner der Samurais würde mit mir sprechen, ehe der Kokuo nicht sein Urteil über mich gefällt hatte.


  Aus dem Kerker hörte ich laute Schreie. Zwei Krieger standen vor der Tür, doch sie hielten reich nicht auf, als ich die Kerkerräume betrat.


  „Marzi!” schrie ich. „Franca Marzi’”


  Eine Tür wurde geöffnet, und das Narbengesicht schlurfte langsam näher.


  Marzi war kein Japaner, sondern ein Europäer. Er war seit vielen Jahren ein Gefangener des Kokuo und zuständig für den Kerker. Eine Zeitlang hatte er auch als Henker fungiert, doch jetzt war er schon zu alt für dieses Amt. Seine Hände zitterten. Er blinzelte mich kurzsichtig an, dann verbeugte er sich tief. Er war alles andere als ein hübscher Anblick. Der Kokuo hatte ihn der Schmetterlingstortur unterworfen. Sein Gesicht war mit unzähligen Narben bedeckt. Die Augen waren rot unterlaufen, und sein Kopf war völlig kahl.


  „Führ mich zu Tomoe, Marzi!” sagte ich befehlend.


  Der Alte nickte demütig und wies auf eine Tür.


  „Sperr sie auf!” sagte ich.


  „Das ist mir verboten, Herr“, flüsterte er.


  Unwillig schob ich ihn zur Seite.


  „Nicht, Herr, ich muß sonst die Wachen rufen.”


  Ich blieb stehen. „Darf ich mit ihr sprechen?”


  „Das dürft Ihr, Herr.”


  Ich öffnete die Klappe in der Tür und blickte in die Zelle, die von zwei Fackeln erhellt wurde. Tomoe saß auf einer Holzpritsche und stierte die Wand an. Wahrscheinlich hatte sie schon mit dem Leben abgeschlossen.


  „Tomoe?” sagte ich laut, doch sie reagierte nicht. „Hörst du mich, Tomoe?”


  Langsam wandte sie den Kopf um.


  „Wie geht es dir, Tomoe?”


  „Laß mich allein, Tomotada! Ich will nicht mit dir sprechen. Ich will nichts hören. Laß mich allein! Bitte!”


  Wütend knallte ich die Klappe zu.


  Der Alte kicherte leise.


  Rasend vor Wut griff ich nach meinem Schwert und riß es aus der Scheide. Der Alte hob abwehrend die Hände und torkelte einen Schritt zurück.


  „Nicht, Herr!” keuchte er. „Ich habe nicht über Euch gelacht, Herr. Ihr müßt mir glauben, Herr!” „Worüber hast du gelacht, alter Idiot?” fragte ich uninteressiert und schob das Schwert in die Scheide zurück.


  Meine Wut war verraucht. Es wäre sinnlos gewesen, sie an diesem alten Mann auszulassen. Sein Tod hätte meine ganze Situation nur verschlechtert.


  „Mir fiel eine alte Geschichte ein, Herr”, sagte der Alte. „Es ist schon viele Jahre her. Ich hatte damals einen Gefangenen hier, der Michele da Mosto genannt wurde. Er war nach Japan gekommen, um mich zu befreien, denn ich war sein Freund und Diener gewesen. Sagt Euch der Name Michele da Mosto etwas. Herr?”


  „Nein. Wovon sprichst du eigentlich, Marzi?”


  „Der Name O-Yuki ruft auch keine Erinnerungen wach, Herr?”


  „Was soll dieser Unsinn?” fragte ich ungehalten.


  „Ihr solltet Euch zu erinnern versuchen, Herr! Es könnte wichtig für Euch sein.”


  Ich wandte mich verärgert ab. Der Alte war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ich glaubte, mich zu erinnern, daß meine Mutter O-Yuki genannt wurde. Sie war eine Mujina gewesen, eine Gesichtslose, die aber über die Fähigkeit verfügt hatte, für kurze Zeit ein menschliches Gesicht ganz nach ihrem Wunsch zu formen. Diese Fähigkeit hatte ich nicht mehr; sie war verlorengegangen. Mein Gesicht befand sich auf der Innenseite der Maske, während mein Kopf glatt und rund wie ein Ei war.


  „Erinnert Euch an Euer Leben als Michele da Mosto, Herr!” schrie mir der Alte nach.


  Ich hörte die Worte, nahm sie aber nicht richtig in mir auf.


  Erst als ich in mein Zimmer trat, wurde mir der ungeheuerliche Sinn dieser Worte klar. Was sollte das heißen, daß ich mich an mein Leben als Michele da Mosto erinnern sollte? Das würde doch bedeuten, daß ich schon einmal gelebt hatte?


  Der Glaube an Reinkarnation war weit verbreitet.


  Die Worte des Alten wollten mir nicht aus dem Sinn. Ach was! sagte ich mir nach einiger Zeit. Es war nur dummes Geschwätz.


  Ich legte mich nieder und nahm die Maske ab. Aber ich konnte nicht einschlafen. Immer wieder dachte ich über die Ereignisse des Tages nach. Alles verwischte sich, wurde unwirklich.


  Erinnert Euch an Euer Leben als Michele da Mosto, Herr!


  Der Satz ließ mich nicht los.


  Wie so oft in den vergangenen Nächten träumte ich von seltsamen Begebenheiten. Ich sah merkwürdige Länder und Menschen und erlebte in meinem Traum die unwahrscheinlichsten Abenteuer.
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  Ich erwartete, daß mich der Kokuo zu sich rufen ließ, doch niemand kümmerte sich um mich. Den Gedanken an Flucht hatte ich einstweilen aufgegeben. Zu viele Samurais befanden sich in der Burg. Einige hätte ich töten können, doch dann wäre ich sicherlich überwältigt worden. Flucht war keine Lösung.


  Und wieder fielen mir die Worte des Alten ein. Einige Minuten kämpfte ich einen stillen Kampf mit mir, doch dann siegte die Neugierde.


  Als ich den Kerker betreten wollte, versperrten mir die Wachen den Weg. Drohend richteten sie ihre Lanzen gegen meine Brust.


  „Laßt mich durch!” sagte ich scharf.


  „Befehl vom Herrscher”, sagte einer der Krieger. „Du darfst ab sofort nicht den Kerker betreten.”


  Der Kokuo war natürlich über meinen gestrigen Besuch im Gefängnis informiert worden; und er wollte nicht, daß ich Tomoe sah.


  „Darf ich mit Franca Marzi sprechen, Sugura?”


  „Das darfst du. Er ist aber nicht im Kerker. Der Kokuo hat ihn zu sich gerufen.”


  Ich wandte mich ab und stieg langsam die Stufen hoch. Im ersten Stockwerk wartete ich. Es dauerte nicht lange, da stieg das Narbengesicht die Stufen herunter. Als er mich sah, blieb er überrascht stehen und blickte sich rasch um.


  „Ich muß mit dir sprechen, Marzi”, sagte ich.


  „Nicht jetzt, Herr”, flüsterte er. „Ich setze mich mit Euch später in Verbindung, Herr.”


  Er huschte an mir vorbei.


  „Du sollst zum Herrscher kommen, Tomotada!” rief mir ein Samurai zu.


  Jetzt würde ich wohl mein Urteil hören, dachte ich.


  Ich wurde sofort zum Kokuo vorgelassen. Der Herrscher trug eine schwarze Rüstung. Mißmutig sah er mich an.


  Ich verbeugte mich unterwürfig.


  „Steh auf, Tomotada!” knurrte er.


  Ich gehorchte und blieb breitbeinig stehen.


  „Du erwartest den Urteilsspruch von mir”, sagte er und grinste böse. „Aber ich weiß noch immer nicht, wie ich dich bestrafen soll. Ich muß fort, aber ich komme morgen zurück. Dann werde ich dir sagen, wie ich dich bestrafen werde. Du gehst sofort auf dein Zimmer und darfst es bis zu meiner Rückkehr nicht verlassen!”


  „Gestattet mir eine Frage, Herr!” bat ich.


  Er nickte unwillig.


  „Was habt Ihr mit Tomoe vor?”


  „Das kann ich dir sagen, Tomotada.”


  Er lachte durchdringend, und seine Augen blitzten auf. Es schien, ihm war gerade eine köstliche Idee gekommen.


  „Das ist es!” rief er freudig erregt aus und kam auf mich zu. „Jetzt habe ich auch deine Strafe gefunden, du Narr.” Wieder lachte er grausam. „Du wirst deiner Geliebten den Bauch aufschneiden, das ungeborene Kind herausholen und es töten. Anschließend wirst du Tomoe köpfen. Das wird dir Strafe genug sein. Schade, daß mir das nicht früher eingefallen ist. Wir hätten es noch vor meiner Abfahrt erledigen können. Verschwinde, Unwürdiger!”


  Ich verbeugte mich. Diese Strafe paßte genau zu dem teuflischen Kokuo. Nur sein dämonisches Hirn konnte sich solche unmenschlichen Strafen ausdenken.


  Vor meinem Zimmer postierten sich zwei Krieger, die mit Schwertern und Lanzen ausgerüstet waren.


  Ich trat ans Fenster, ballte die Hände und blickte über das Meer.


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Der Tod war für mich etwas Alltägliches. Ich wußte nicht mehr, wie viele Menschen durch meine Hand gestorben waren. Normalerweise hätte ich die Strafe meines Herrn als milde betrachtet. An Tomoe hatte ich mich lange genug erfreut. Hübsche Mädchen, die willig waren, gab es wie Sand am Meer; und solche, die so borstig und widerspenstig wie Tomoe waren, gab es noch mehr. Wenn da nicht das Kind gewesen wäre… Der Kokuo verlangte, daß ich mein eigenes Fleisch und Blut töten sollte. Das konnte und wollte ich nicht.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Die Sänfte verließ die Festung. Die Samurais folgten. Erneut dachte ich an Flucht. Ich zählte die Samurais, die die Galeere bestiegen. Es waren zweihundert, demnach befanden sich im Augenblick etwa vierzig Krieger in der Festung; außerdem natürlich noch unzählige Diener und Mädchen , die aber unwichtig waren.


  Verbittert schüttelte ich den Kopf. Es war unmöglich. Ich hatte keine Chance.


  Ich resignierte. Mir würde wohl keine andere Wahl bleiben, als mich dem Befehl des Herrschers zu beugen.


  Die Galeere legte ab. Einen Tag hatte ich Zeit, um zu einer Lösung zu gelangen, aber ein Tag war nicht viel.


  Vor der Tür hörte ich Stimmen. Ich ging auf die Tür zu und lauschte. Es war Franca Marzi, der zu mir wollte, doch die Wachen verwehrten es ihm. Das überraschte mich nicht.


  Wieder stellte ich mich ans Fenster. Die Galeere war nicht mehr zu sehen.


  Ein leises Knarren ließ mich herumfahren. Zu meiner größten Überraschung klaffte plötzlich in einer Wand eine Öffnung, aus der Franca Marzi ins Zimmer trat.


  „Keinen Laut“, flüsterte er.


  Ich hatte nicht geahnt, daß sich in meinem Raum eine Geheimtür befand.


  Marzi winkte mich heran. Ich folgte und trat zu ihm in den schmalen Gang.


  „In der ganzen Burg gibt es Geheimgänge, Herr”, sagte das Narbengesicht. „Ich lebe seit über zwanzig Jahren hier. Durch Zufall entdeckte ich vor zehn Jahren einen Gang und dann nach und nach die anderen.


  „Kann man unbemerkt aus der Festung herauskommen, Marzi?” fragte ich erregt.


  Bedauernd schüttelte der den Kopf. „Es gibt einen Gang, der zur äußeren Mauer führt. Dort muß man dann aber durch eines der Tore gehen. Ihr denkt an Flucht, Herr?”


  Darauf gab ich ihm keine Antwort. „Kann man durch diesen Geheimgang zum Kerker gelangen, Marzi?”


  „Ja, das ist möglich. Es ist zwar ziemlich umständlich, aber es geht.”


  Langsam nahm ein Plan Gestalt an. Zur Ausführung des Planes benötigte ich aber Marzis Hilfe. „Habt Ihr Euch an Euer Leben als Michele da Mosto erinnert, Herr?”


  „Nein. Darüber wollte ich auch mit dir sprechen, Marzi. Wie stehst du dem Herrscher gegenüber?” Er lächelte schwach. „Durch Magie machte er mich zu seinem Sklaven. Ich war ihm hündisch treu ergeben. Doch die magische Wirkung wurde von Jahr zu Jahr schwächer. Ich bekam meinen eigenen Willen zurück. Wahrscheinlich wundert Ihr Euch, Herr, daß ich so offen spreche, aber ich habe keine Angst. Ich habe mit dem Leben abgeschlossen, denn ich bin alt und müde. Ich will sterben. Den Tod fürchte ich nicht mehr. Ich hasse den Kokuo und würde mich glücklich schätzen, wenn ich ihm vor meinem Tod noch etwas antun könnte. Hat er Euch gesagt, was er mit Euch und Tomoe vorhat?”


  Ich erzählte es ihm. Er hörte schweigend zu, dann nickte er.


  „Ich werde Euch bei der Flucht helfen, Herr”, sagte er.


  Obzwar ich noch kein Wort von Flucht gesagt hatte, nahm er es als selbstverständlich an, daß ich fliehen wollte.


  „Aber vorher müßt Ihr Euch zu erinnern versuchen, Herr!” sprach er weiter. „Ich werde Euch auch dabei helfen.”


  „Nach deinen Worten lebte ich schon einmal - und zwar als dieser Michele da Mosto.”


  „Stimmt, Herr. Aber Ihr habt davor auch schon gelebt. Vielleicht helfen Euch die folgenden Namen. Nicolas de Conde, Juan Garcia de Tabera, Georg Rudolf Speyer… “


  Ich schüttelte den Kopf. Diese Namen hatte ich nie zuvor gehört.


  „Hört mir zu, Herr! Ihr wurdet 1540 in Venedig als Michele da Mosto geboren.”


  „Venedig?”


  „Ja, das ist eine Stadt in Europa. Es gibt dort keine Straßen, sonder nur unzählige Kanäle, auf denen Gondeln fahren.”


  Vergangene Nacht hatte ich von so einer Stadt geträumt. Eine rothaarige Frau war auch in diesem Traum vorgekommen und ein Mann, der sich in einen Wolfsmenschen verwandelt hatte. Dann träumte ich von einer Insel, seltsamen Schiffen, unzähligen Schlangen. Konnte es tatsächlich möglich sein, daß Franca Marzi die Wahrheit sprach? Daß diese Träume eine Erinnerung an mein früheres Leben waren?


  „Wir waren zusammen in Prag, Herr. In Paris. Erinnert Euch! Der Golem. Dr. John Dee. London. Madrid. Florenz.”


  Seine Stimme klang plötzlich weit entfernt. Er sprach jetzt in einer seltsam klingenden Sprache. Nach und nach verstand ich einzelne Wörter. Alles drehte sich plötzlich vor mir. Ich griff mit beiden Händen an meine Maske, fiel auf die Knie und brach halb ohnmächtig zusammen.


  Marzi sprach eindringlich auf mich ein, mal auf japanisch, dann in verschiedenen anderen Sprachen. Und plötzlich brach der Bann. Bruchstückhaft konnte ich mich an mein Leben als Michele da Mosto erinnern.


  Marzi half mir. Der Kokuo hatte mich für alle Zeiten ausschalten wollen. Michele da Mosto hatte sich auf Befehl des Kokuo entleibt. Sein Geist war in das eben geborene Kind der Mujina übergewechselt. Ich war in Tomotadas Körper wiedergeboren worden. Der Plan des Herrschers war aufgegangen. Ich war zu einem willigen Werkzeug des Bösen geworden - ich, der in meinen früheren Leben ein erbitterter Gegner der Dämonen gewesen war.


  Die Erinnerung an meine vergangenen Leben überwältigte mich. Es war einfach zuviel, was da auf mich einströmte. Belanglose Episoden vermischten sich mit bedeutenden Ereignissen. Ich stöhnte gequält auf und drängte die Gedanken zurück.


  „Habt Ihr Euch jetzt erinnert, Herr?” fragte Marzi.


  „Ja”, sagte ich keuchend und stand auf. „Aber ich muß die Gedanken an meine vergangenen Leben zurückdrängen. Es ist einfach zuviel auf einmal.“


  Im Augenblick war ich nur Tomotada, der Schwarze Samurai, der fliehen wollte. Der Haß und die Wut, die ich jetzt für den Kokuo empfand, waren vorherrschend. Ich wollte mich rächen, wollte dem Herrscher alles heimzahlen. Doch das mußte warten.


  „Laßt uns über die Flucht sprechen, Herr!”


  Ich holte Papier, Tusche und einen Pinsel. Marzi setzte sich auf den Boden und fertigte einen genauen Plan der Festung an, in den er die Geheimgänge einzeichnete.


  Während er zeichnete, ging ich langsam im Zimmer auf und ab. Die Flucht mußte noch diese Nacht erfolgen; am besten kurz nach Mitternacht. Da wurden die Wachen gewechselt. Ich war sicher, daß bei jeder Wachablösung die Krieger kurz in mein Zimmer blicken würden. Marzi mußte mit Tomoe sprechen und sie auf die Flucht vorbereiten.


  Endlich hatte er den Plan fertig. Ich kniete neben ihm nieder und studierte genau den Verlauf der Geheimgänge. Ein Gang verlief vom Hauptturm unter der Mauer und dem Wassergraben entlang in den äußeren Hof. Bedauerlicherweise endete er aber genau dem Haupttor gegenüber, das immer von vier Samurais bewacht wurde. Neben dem Haupttor befand sich aber ein Stall, in dem stets drei gesattelte Pferde standen. Ich mußte die Wachen überwältigen, das Tor öffnen, und danach zum Hafen reiten. Mit einer der kleineren Dschunken würden wir dann die Flucht fortsetzen.


  Ich beriet mich lange mit Marzi, und je länger wir den Plan ausarbeiteten, desto sicherer wurde ich. daß wir eine gute Chance hatten.


  Marzi verschwand im Geheimgang. Ich setzte mich nieder und ging noch mal unseren Plan durch, fand aber keine schwache Stelle. Als es dunkel wurde, blieb ich ruhig sitzen.


  Die Wachen wurden abgelöst, die Tür aufgerissen. Ein Krieger trat mit einer brennenden Fackel ein, warf mir einen Blick zu und verließ das Zimmer wieder.


  Ein junges Mädchen servierte mit das Essen. Ich nahm die Maske ab und aß rasch. Dann legte ich mich auf den Rücken und versuchte zu entspannen.
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  Ich tat so, als würde ich schlafen, als die Tür wieder geöffnet wurde. Dann entfernten sich schwere Schritte, die Tür wurde geschlossen, und es war wieder dunkel im Zimmer.


  Langsam zählte ich bis hundert, dann stand ich auf, entzündete eine Fackel und strich mit einer Hand über die Wand, bis ich den verborgenen Mechanismus entdeckt hatte. Die Wand öffnete sich, und ich schlüpfte in den schmalen Gang, Die Wand glitt wieder zu.


  Hohe Stufen führten steil in die Tiefe. Vorsichtig stieg ich sie hinunter. Den Plan, den Marzi gezeichnet hatte, hatte ich sicherheitshalber eingesteckt.


  Die Stufen endeten in einem Gang. Ich konnte nicht mehr aufrecht gehen und rutschte auf allen Vieren weiter. Dann teilte sich der Gang. Ich mußte den nach links verlaufenden wählen. Nach etwa fünfzig Schritten ging es wieder Stufen hinunter.


  Marzi kam mir entgegen.


  „Ich hatte Mühe, Tomoe zur Flucht zu überreden”, sagte er. „Erst als sie erfuhr, welches Schicksal sie erwartet, willigte sie ein.”


  „Gut”, sagte ich leise.


  „Sie ist noch in ihrer Zelle”, flüsterte Marzi. „Ich wagte nicht, sie jetzt schon herauszulassen, da die Wachen ganz unregelmäßig den Kerker kontrollieren.”


  Marzi führte mich durch ein, wahres Labyrinth von Gängen. Trotz des Planes hätte ich mich allein bald verlaufen. Vor einer Wand blieb das Narbengesicht stehen und drückte den Kopf dagegen. Geräuschlos schwang die Wand zurück, und wir traten in den Kerker ein. Ich folgte Marzi und spürte, wie mein Herz rascher schlug. Er ging in den Gang, der zu Tomoes Zelle führte.


  Marzi blickte sich rasch um, dann öffnete er die Zellentür. In diesem Augenblick betrat einer der Samurai den Kerker. Ich trat einen Schritt zurück, und geräuschlos schnellte mein Schwert aus der Scheide.


  Der Samurai ging an mir vorbei. Ich sprang vorwärts und schlug zu. Die scharfe Klinge trennte ihm den Kopf vom Leib.


  Es blieb mir keine andere Wahl, ich mußte den zweiten Wächter ebenfalls töten. Geduckt schlich ich den Korridor entlang und grinste zufrieden, als ich sah, daß der Wächter den Helm abgenommen hatte. Das erleichterte meine Aufgabe. Der kami-tate-wari, der Spalthieb von oben, war hier genau das Richtige. Ich packte das Schwert mit beiden Händen, sprang einen Schritt vorwärts und ließ es niedersausen.


  Marzi hatte in der Zwischenzeit Tomoe auf der Zelle geholt. Sie stiegen über den toten Krieger und liefen zum Geheimgang. Ich hob die Fackel auf, die ich achtlos fallengelassen hatte. Zu einer Begrüßung hatte ich keine Zeit.


  Marzi und Tomoe verschwanden im Gang. Ich blickte mich nochmals um, dann schloß ich die Öffnung.


  Bis jetzt war alles gutgegangen.


  Vor einer halben Stunde würden die toten Wächter kaum entdeckt werden; und bis dahin hoffte ich, beim Tor zu sein.


  Tomoe ging sehr langsam. Ich hätte sie gern getragen, doch das war nicht möglich, da die meisten Gänge zu schmal und niedrig waren. Wasser tropfte von der Decke.


  Der Gang führte nun steil in die Tiefe. Wir gingen unter dem ersten Wassergraben hindurch. Dann führten Stufen hoch.


  Marzi und Tomoe keuchten vor Anstrengung. Die stickige, verbrauchte Luft legte sich schwer auf die Lungen.


  „Bald haben wir es geschafft”, sagte Marzi.


  Ich schob Tomoe vor mich her. Es war ihr anzusehen, daß sie sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt.


  „Wir sind da!” sagte Marzi endlich und blieb stehen.


  Sanft schob ich Tomoe zur Seite und drückte mich an Marzi vorbei. Es knirschte, als ich den Mechanismus betätigte. Vorsichtig steckte ich den Kopf hinaus.


  Ich hätte eine regnerische Nacht bevorzugt, doch das Gegenteil war der Fall. Es war sternenklar, und der Mond stand hoch am schwarzblauen Himmel.


  Meine Vermutung, daß die Fallbrücke herunter sein würde, war richtig gewesen.


  Rasch blickte ich zum Haupttor hinüber. Auf der Mauer erkannte ich zwei Wachen. Zwei weitere standen vor dem Tor. Ich mußte versuchen, möglichst lange nicht gesehen zu werden. Das würde ziemlich schwierig sein, denn die Wachen hatten die Aufgabe, sich ständig zu bewegen und die Umgehung genau zu beobachten.


  Ich trat ins Freie, duckte mich, schlich auf die gewaltige Holzbrücke zu, glitt zu Boden und hielt mich im Schatten. Langsam kroch ich vorwärts. Dabei ließ ich die Wachen nicht aus den Augen.


  Die Hälfte der Brücke hatte ich bereits geschafft. Einen Augenblick lang blieb ich ruhig liegen. Dann robbte ich weiter.


  Schließlich berührten meine Finger den mit Steinen bedeckten Weg. Nun lag das schwierigste Stück vor mir. Ich setzte mich auf und rannte los. Es kam auf meine Schnelligkeit an. Wie ein Wirbelwind raste ich auf das Tor zu.


  Die Wachen vor dem Tor hörten meine Schritte und drehten sich um.


  Ich riß mir während des Laufens die Eisenmaske vom Gesicht. Das Mondlicht fiel auf mein glattes Gesicht.


  Die Krieger schrie; entsetzt aus.


  „Er hat sich die Maske vom Gesicht gerissen!” schrie einer der Samurais.


  Ich steigerte das Tempo.


  „Nicht hinsehen!” brüllte ein zweiter.


  Einer der Wächter auf der Mauer rannte zum Alarmgong. Ich konnte es nicht verhindern.


  Die beiden Krieger vor dem Tor wanden sieh vor Schmerz auf dem Boden. Der Anblick meines eiförmigen Gesichtes hatte sie verwandelt. Ich hatte das schon oft gesehen und kannte genau die Wirkung. Die Gesichter der Männer lösten sich auf. Sie packten ihre Schwerter und entleibten sich selbst.


  Der Gong hallte überlaut durch die Festung. Wilde Schreie waren zu hören.


  Ich preßte mir die Maske vor das Gesicht und wandte mich um. Franca Marzi und Tomoe rannten über die Brücke.


  Einer der Wachtposten zielte mit dein Bogen nach mir. Ich sprang zur Seite, und der Pfeil bohrte sich in den Boden.


  Mit drei Schritten hatte ich den Pferdestall erreicht, riß die Tür auf und trieb die unruhigen Pferde heraus. Wild schnaubend blieben sie im gewaltigen Tor stehen.


  „Rasch!” sagte ich und hob Tomoe auf eine Schimmelstute, die nervös mit der Hinterhand aufstapfte.


  Marzi schwang sich allein in den Sattel.


  Nun mußte ich das schwere Fallgitter in die Höhe ziehen. Das war, keine leichte Aufgabe. Normalerweise bedienten drei Männer die gewaltige Winde. Aber ich mußte es schaffen. Mit aller Kraft packte ich zu. Die Winde knirschte. Unendlich langsam hob sich das Gitter.


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf das gegenüberliegende Tor. Dort wurde das Fallgitter viel rascher hochgezogen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen. Das Gitter schwebte erst einen Meter über dem Boden.


  „Ihr müßt von den Pferden steigen!” schrie ich Tomoe und Marzi zu. „Sobald das Gitter hoch genug ist, führt die Pferde hindurch.”


  Marzi sprang aus dem Sattel und half der Schwangeren heim Absteigen.


  Immer wieder blickte ich zum anderen Tor hinunter. Das erste Pferd schoß hervor, sprang auf die Brücke und galoppierte auf uns zu. Jetzt hatte ich das Gitter soweit hochgezogen, daß die Pferde hindurchkamen.


  „Seht mich auf keinen Fall an!” brüllte ich ihnen zu. „Ich nehme die Maske ab.”


  Ich riß sie herunter und machte einen Schritt vorwärts. In diesem Augenblick war der Reiter heran. Er holte mit seiner Lanze zum Stoß aus. Da fiel sein Blick auf mein Gesicht. Er wankte im Sattel hin und her, und die Lanze stieß gegen die Mauer.


  Drei weitere Reiter ritten heran. Ich kurbelte das Fallgitter wieder herunter; dabei wandte ich ihnen mein eiförmiges Gesicht zu. Ein Speer prallte gegen meine Brust, doch die Rüstung hielt ihn ab.


  Als ich das Gitter bis auf einen halben Meter heruntergekurbelt hatte, warf ich mich zu Boden, kroch unten durch und setzte die Maske wieder auf.


  Marzi und Tomoe hatten bereits die Pferde bestiegen. Ich schwang mich auf mein Pferd, gab ihm die Sporen, und es schoß wie ein Pfeil dahin.


  Nun drohte uns nur noch von den beiden Wachtposten auf der Mauer Gefahr. Ich war sicher, daß sie uns mit ihren Pfeilen zu treffen versuchen würden, doch dieses Risiko mußten wir eingehen.


  Die beiden hatten auf mich gezielt. Ein Pfeil bohrte sich in die Kuppe meines Pferdes, das sich wild aufbäumte und mich beinahe abgeworfen hätte. Der zweite traf mich in der linken Schulter, durchbohrte die Rüstung und fraß sich tief ins Fleisch.


  Noch waren wir nicht gerettet. Wir hatten noch einen zehnminütigen Ritt vor uns; und da konnte sich allerlei ereignen. Es würde nicht lange dauern, und mindestens zwei Dutzend Krieger würden uns verfolgen.


  Tomoe ritt langsam. Ich schlug auf ihr Pferd ein, und sie klammerte sich an der Mähne fest. Es war rücksichtslos von mir, aber eine andere Möglichkeit hatte ich nicht.


  Hinter uns hörte ich die wilden Schreie der Verfolger. Wir hatten vielleicht einen Vorsprung von drei Minuten; nicht viel, doch es mußte reichen.


  Ich trieb die Pferde noch stärker an.


  Der Hafen war zu sehen. Fünf Dschunken lagen vor Anker, aber nur zwei kamen für mich in Fragen. Sie waren klein und wendig.


  Ich zügelte mein Pferd, sprang ab, riß Tomoe aus dem Sattel, stürmte auf ein kleines Boot zu, setzte das Mädchen hinein, wartete, bis Marzi neben mir war, hob ihn hoch und schleuderte ihn förmlich ins Boot. Dann stieß ich ab, kletterte ebenfalls ins Boot und griff nach den Rudern. Ich legte mich mächtig in die Riemen. Das Boot schoß über das nachtschwarze Meer auf die nächste Dschunke zu. Unsere Verfolger hatten das Ufer erreicht. Sie sprangen aus den Sätteln. Laute Befehle waren zu hören.


  „Duckt euch!” rief ich. „Gleich kommt eine Ladung Pfeile.”


  Links und rechts von uns prasselten die Pfeile ins Wasser. Einer blieb im Boot stecken, ein zweiter traf Marzis rechten Oberschenkel, einer prallte wirkungslos von meiner Eisenmaske ah.


  Marzi riß sich den Pfeil heraus.


  Weitere Pfeile folgten. Doch wir waren schon zu weit entfernt, als daß uns die Pfeile noch ernsthaft hätten verletzen können.


  Boote wurden ins Wasser gezogen. Ich hoffte, daß sich auf der Dschunke, die ich ansteuerte, einige Besatzungsmitglieder befanden. Die Dschunke hatte genau die richtige Größe. Sie war etwa sieben Meter lang; ein kleines, wendiges Schiff.


  Das Boot schlug gegen das Schiff, und ich griff nach der Strickleiter. Mit der linken Hand warf ich mir Tomoe über die Schulter und kletterte die ‘Bordwand hoch. Meine linke Schulter schmerzte; aber es war nur eine harmlose Fleischwunde, die in ein paar Tagen verheilt sein würde.


  Ich setzte das Mädchen an Deck ab, wartete, bis Marzi die Strickleiter hochgekrochen kam und kappte dann ganz einfach den Anker.


  Zwei verschlafene Männer krochen aus einer winzigen Luke. Sie blickten mich entsetzt an.


  Ich riß das Schwert aus der Scheide.


  „Setzt die Segel! Rasch, sonst schlage ich euch die Köpfe ab!”


  Die beiden hatten mich erkannt. Sie schlotterten vor Angst. Blitzschnell setzten sie die Bastsegel.


  Die Dschunke gewann rasch an Fahrt.


  Ich warf einen Blick zum Ufer zurück und zu den Booten, die uns verfolgten, aber nicht näher kamen.


  „Sind außer euch beiden noch andere Besatzungsmitglieder an Bord?”


  „Nein, Herr.”


  „Dann ist es gut. Steuert aufs offene Meer hinaus!”


  Einer der Männer schluckte, dann nahm er allen Mut zusammen.


  „Das ist gefährlich, Herr”, flüsterte er. „Es ist das Fest der Toten.”


  „Darum kann ich mich nicht kümmern”, sagte ich scharf. „Ihr befolgt meine Befehle. Verstanden?” Ich kümmerte mich um Tomoe, die völlig erschöpft war. Marzi hockte benommen neben ihr. Seine Verletzung blutete stark.


  Ich kniete nieder. „Reiß mir den Pfeil heraus, Marzi!”


  Der Alte gehorchte. Mit einem Ruck zog er den Pfeil heraus und warf ihn über Bord.


  „Durst”, flüsterte Tomoe.


  Ich stand auf. Die Boote waren verschwunden. Der Wind blähte die Segel.


  „He, ihr beiden! Wo habt ihr das Wasser?”


  „Hier, Herr!” Der Mann zeigte auf eine Luke.


  „Hol einen Eimer Wasser herauf!”


  Der Mann nickte, aber er ging nicht zur Luke, sondern sprang mit einem gewaltigen Hechtsprung über Deck. Der andere Mann folgte ihm.


  Ihre Angst vor dem offenen Meer war stärker gewesen. Ich sah ihnen wütend nach. Sie schwammen auf das Ufer zu, und ich wünschte den beiden, daß sie ertranken.


  „Übernimm das Ruder, Marzi!” befahl ich. „und steuere weiterhin aufs offene Meer hinaus!”


  Der Alte stand schwankend auf.


  Ich ging unter Deck, fand ein halbvolles Faß Wasser, einen Sack Reis und einige getrocknete Pilze. Das war mehr, als ich erhofft hatte. Mit einem Eimer schöpfte ich etwas Wasser in einen Becher und kehrte nach oben zurück.


  Tomoe trank dankbar, dann legte sie sich zurück und war augenblicklich eingeschlafen.


  Ich blickte zufrieden über das Meer. Weit und breit war kein Schiff zu sehen. Das Meer war ruhig, und der Wind trieb uns immer weiter vom Land fort.


  Unsere Flucht war geglückt.
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  Ich fühlte mich ermattet, aber das war fast immer der Fall, wenn ich mich an meine vergangenen Leben erinnerte.


  Müde blickte ich Coco an.


  „Mein Ausflug in die Vergangenheit hat uns nicht weitergeholfen”, sagte ich. „Wir wissen noch immer nicht, wer Olivaros Gegner war. Olivaro war ja damals der Kokuo.”


  „Und wie ging es damals weiter?”


  „Ich kann mich nur höchst undeutlich erinnern, Coco. Aber die Fahrt verlief nicht so glatt, wie ich es erhofft hatte. Ich müßte mich konzentrieren, um mich besser zu erinnern. Hasegawa hat sich noch immer nicht gemeldet?”


  „Sollen wir nochmals zur Ruine fahren?”


  „Das halte ich im Augenblick für sinnlos. Wir müssen uns auf die Puppe konzentrieren. Ich bin sicher, daß sie uns zu dem Dämon führen wird, der Abi und Yoshi gefangengenommen hat oder…“ Ich brach ab.


  Wir sahen uns schweigend an; wir hatten den gleichen Gedanken. Die Chancen, daß Abi und Yoshi noch am Leben waren, schienen äußerst gering. Wir hatten die Hundemenschen in Aktion gesehen. Es waren blutgierige Bestien, die unsere Freunde, wenn sie sie erwischt, sicherlich zerfetzt hatten. Eine Vorstellung, die mir alles andere als angenehm war.


  „Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, daß Abi und Yoshi tot sind”, flüsterte Coco.


  Ich preßte die Lippen zusammen und nickte. Mein Blick wanderte immer wieder zum Telefon. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich mich so getäuscht hatte, und versuchte mich abzulenken. Noch immer klammerte ich mich an die Hoffnung, daß die Puppe zu den Kindern zurückkommen würde. Es wurde dunkel. Ich zündete zwei Zigaretten an und reichte eine Coco. Dann schenkte ich mir einen Bourbon ein und schloß die Augen.


  Das Klingeln des Telefons riß mich aus meinen trüben Gedanken.


  Coco hob den Hörer ab und meldete sich.
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  Hideo und Yukio spielten im Garten. Ihr Vater saß im Wohnzimmer. Vor sich auf dem Tisch hatte er zwei Schwerter liegen. Er ließ den Garten nicht aus den Augen. Den ganzen Nachmittag saß er nun schon so da., doch die Puppe war nicht aufgetaucht.


  Mina brachte ihm eine Tasse Tee, und er nickte ihr dankbar zu.


  Von Coco Zamis hatte Hisako Hasegawa klare Befehle erhalten. Die Kinder sollten im Garten bleiben und seine Frau und er im Haus. Die Puppe sollte sich leicht den Kindern nähern können. Doch der Plan schien nicht aufzugehen.


  Die Kinder tobten laut schreiend im Garten umher. Beide kämpften mit Plastikschwertern gegeneinander. Sie hatten den Auftrag erhalten, beim Auftauchen der Puppe alles zu tun, was die Puppe wollte.


  Es wurde langsam dunkel. Yukio sah, wie sich ein Busch leichtbewegte, Die Puppe, dachte er, parierte einen Schlag seines Bruders, wich einen Schritt zurück, sprang zur Seite und lief auf den husch zu.


  Dann sah er die Puppe.


  „Die O-tuko-San ist zurückgekommen!” sagte er laut.


  Sein Bruder blieb neben ihm stehen.


  Die Puppe trat hinter dem Busch hervor. Ihr altertümliches Hofgewand hing in Fetzen um ihren Körper aus Porzellan. Den rechten Arm hatte sie sich unter den linken geklemmt.


  „Schön, daß du gekommen bist!” sagte Hideo.


  „Weshalb bist du gestern geflohen, O-tuko-San?”


  „Ich hatte Angst”, antwortete die Puppe leise.


  „Vor Aki-Baka brauchst du keine Angst zu haben. Er liebt Puppen. Du bist ja schwer verletzt. Wer hat dir den rechten Arm ausgerissen, O-tuko-San?”


  „Eine böse Bestie”, sagte die Puppe.


  „Weshalb bist du nicht schon früher gekommen?”


  Die Puppe antwortete nicht.


  Im Haus war Hisako aufgesprungen, als die Puppe im Garten aufgetaucht war, und zum Telefon gelaufen. Er wählte die Nummer des Hotels und ließ sich mit Coco Zamis verbinden.


  „Die Puppe ist vor wenigen Sekunden gekommen. Sie spricht mit meinen Söhnen.”


  „Danke”, antwortete Coco. „Wir kommen.”


  Hisako trat ans Fenster und blickte weiter in den Garten. Die Puppe unterhielt sich noch immer mit seinen Kindern, doch er konnte nicht verstehen, was sie sprachen.


  „Komm mit ins Haus, O-tuko-San! Wir verstecken dich wieder im Keller.”


  „Nein, das will ich nicht.”


  „Weshalb nicht?” fragte Yukio.


  „Dort bin ich nicht sicher. Ich werde von wilden Bestien verfolgt und muß zum Puppenmacher. Er muß meinen rechten Arm an meinem Körper befestigen.”


  „Du willst zu Aki-Baka?”


  „Ja. Führst du mich hin, Yukio?“


  Der Junge hatte den Befehl erhalten, auf die Wünsche der Puppe einzugehen. Ihm blieb gar keine andere Möglichkeit, als zuzustimmen.


  „Ich bringe dich zum Puppenmacher.”


  „Dann gehen wir. Bitte, trage meinen rechten Arm!”


  Yulcio griff nach dem Arm, der überraschend leicht war. Dann ging er zum hintersten Gartentor, öffnete es, und die Puppe folgte ihm.


  Hideo lief die Veranda hoch, und sein Vater kam ihm entgegen.


  „Wohin geht Yukio?” fragte Hisako.


  „Er bringt die Puppe zu Aki-Baka.”


  Hisako rannte ins Haus und rief im Hotel an, doch er erreichte Coco Zamis nicht mehr; sie hatte das Hotel bereits verlassen.


  Er überlegte fieberhaft. Sollte er der Puppe folgen oder auf das Eintreffen von Coco Zamis warten? Er dachte an die schaurigen Hundemenschen und griff nach einem Schwert.


  „Ich folge der Puppe, Mina. Sage Coco Zamis Bescheid!”


  So rasch er konnte, durchquerte er den Garten, riß die Tür auf und blickte sich um. Sein Sohn und die Puppe betraten eben ein kleines Wäldchen. Noch war es hell genug. Mit der Verfolgung hatte er keine Schwierigkeiten.
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  „Unsere Vermutung war richtig”, sagte ich zufrieden. „Die Puppe ist aufgetaucht.”


  Ich überholte einen Radfahrer und stieg stärker aufs Gaspedal.


  „Was hast du mit der Puppe vor?”


  „Ich hoffe, daß ich sie zum Sprechen bringen kann. Auf jeden Fall werde ich sie als Lockvogel verwenden. “


  „Und wie stellst du dir das vor?”


  „Wir werden die Puppe fesseln, und wenn das nicht möglich sein sollte, schlage ich ihr den Kopf ab. Der Kopf der Puppe ist das Wesentliche. Er kann auch ohne Körper leben. Wir wissen, daß Olivaro hinter der Puppe her ist. Er hat einen uns unbekannten Dämon mit der Suche nach dem Puppenkopf beauftragt, der wiederum die Hundemenschen ausgeschickt hat. Wir brauchen nur mit dem Puppenkopf zur Ruine zu fahren und zu warten. Ich garantiere dir, daß innerhalb kürzester Zeit die Hundemenschen auftauchen werden. Allzu viele können nicht mehr am Leben sein. Sobald alle Hundemenschen tot sind, wird dem Dämon im Hintergrund nichts anderes übrigbleiben, als sich zu zeigen. Ihn müssen wir gefangennehmen, um über das Schicksal unserer Freunde Bescheid zu erhalten und endlich etwas Licht in die reichlich mysteriöse Angelegenheit zu bringen.”


  Coco lächelte. „Das hört sich alles recht einfach an. Hoffentlich läuft alles so, wie du es dir vorstellst.”


  Ich bog in die Straße ein, die zu Hasegawas Haus führte. Mina stand vor dem Haus und winkte uns aufgeregt zu. Ich bremste ab und sprang aus dem Wagen. Die junge Frau blickte mich verwundert an. Sie hatte mich nie zuvor gesehen, da ich ja gestern als Aki-Baka aufgetreten war und jetzt mein Äußeres wieder verändert hatte. Als sie Coco erblickte, wirkte sie erleichtert.


  „Wo ist die Puppe, Frau Hasegawa?“


  „Die O-tuko-San verlangte von Yukio, daß er sie zum Puppenmacher führen soll. Ihr fehlt der rechte Arm. Ihre Kleider sind zerrissen. Mein Mann folgte der Puppe und Yukio. Er nahm ein Schwert mit.”


  Coco und ich wechselten einen raschen Blick. Da hatten wir die Bescherung. Hoffentlich wurde die Puppe nicht auf dem Weg zu Aki-Bakas Haus von den Hundemenschen angefallen.


  Ich lief ins Haus, holte mir ein Schwert, stier; in den Wagen und wendete.


  „Zum Teufel!” fluchte ich wütend. „Kann denn überhaupt nichts glattgehen? Wenn die Puppe bemerkt, daß sie verfolgt wird, wird sie wahrscheinlich die Flucht ergreifen.”


  „Hasegawa blieb keine andere Wahl”, warf Coco ein. „Ich hätte an seiner Stelle genauso gehandelt. Er hat eben Angst um seinen Sohn.”


  „Das verstehe ich durchaus”, stimmte ich zu. „Ich mache ihm ja keinen Vorwurf. Ich ärgere mich über mich selbst. Wir hätten uns in Hasegawas Haus einquartieren sollen, dann wäre diese Panne nicht geschehen. Ich verließ die Stadt und bog in den schmalen Feldweg ein, der zu Aki-Bakas Haus führte. Es war dunkel geworden, und ich schaltete die Scheinwerfer ein.


  Als ich das Haus sah, schaltete ich die Scheinwerfer aus und fuhr im Schrittempo weiter. Ich wollte auf keinen Fall die Puppe erschrecken.


  Fünfzig Meter vom Haus entfernt blieb ich stehen und griff nach dem Schwert.


  „Schlag die Tür nicht zu, Coco!” sagte ich leise.


  Ich glitt aus dem Wagen und schlich geduckt auf das Haus zu. In einem Fenster brannte Licht. Vor dem Haus stand ein alter Leiterwagen. Ein paar Schritte weiter sah ich einen Ziehbrunnen.


  Der Mond kam hinter einigen Wolken hervor. Ich preßte mich an die Hauswand, ging langsam weiter und blickte durch das Fenster ins Haus hinein. Der Puppenmacher saß vor einem niedrigen Tisch und setzte eine Puppe zusammen.


  Das Warten zerrte an meinen Nerven. Ich atmete erleichtert auf, als ich Yukios Stimme vernahm. „Wir sind gleich bei Aki-Baka, Otuko-San!” sagte der Junge. „Bald bist du wieder ganz in Ordnung.”


  Dann sah ich die beiden Gestalten. Der Junge und die Puppe gingen am Wagen vorbei auf die Eingangstür zu.


  „Wir warten, bis die beiden in der Hütte sind”, flüsterte ich Coco zu.


  Das unheimliche Bellen der Hundemenschen war zu hören.


  „Coco, bring den Jungen in die Hütte!” rief ich meiner Gefährtin zu.


  Ich rannte um das Haus auf die erstarrt dastehende Puppe zu. Im Laufen riß ich meine Pistole heraus, die mit Explosionsgeschossen geladen war. Einmal drehte ich mich um. Coco hatte den Jungen hochgehoben und trug ihn in die Hütte. Neben der Puppe, die mich anstarrte, blieb ich stehen. Sie schien gelähmt zu sein. Das Bellen kam rasch näher.


  Hisako Hasegawa lief auf uns zu. Schweratmend blieb er stehen.


  „Ihr Sohn ist im Haus, Hasegawa”, sagte ich. „Die Hundemenschen werden uns angreifen. Sie können auch ins Haus gehen. Ich werde mit den Bestien schon allein fertig.


  „Ich bleibe”, sagte Hasegawa.


  Die Puppe ließ ich nicht aus den Augen. Als sie sich bewegte, sprang ich auf sie zu und hob das Schwert.


  „Du bleibst ruhig stehen, O-tuko-San!” sagte ich. „Wir sind deine Freunde. Wir wollen dir helfen.” Die ersten Hundemenschen waren zu sehen. Als sie die Puppe erblickten, bellten sie wilder und durchdringender.


  Ich hob die Pistole, zielte und drückte ab. Ein Hundemensch wurde in Stücke gerissen.


  Die Explosion des Schusses hatte die Puppe so erschreckt, daß sie den Hundemenschen entgegen lief. Ich versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie war schneller.


  Wütend kniff ich die Lippen zusammen und folgte ihr. Wieder schoß ich, traf aber nicht. Steine und Erde flogen durch die Luft. Hinter mir hörte ich einen Schuß. Coco hatte in den Kampf eingegriffen. Die Hundemenschen sprangen die Puppe an. Einer riß sie zu Boden und verbiß sich in ihrem Hals. Ein anderes Biest versuchte, mein rechtes Bein zu erwischen, doch ich schlug ihm mit einem Hieb den Kopf an.


  Die Puppe brüllte unmenschlich. Dem Hundemenschen war es gelungen, ihr den Kopf abzubeißen. Der Kopf rollte zur Seite.


  Der Körper der Puppe bewegte sich nun nicht mehr. Der Hundemensch griff nach dem Kopf, richtete sich halb auf und drückte ihn mit einem Arm an die Brust. Da war ich heran und stieß ihm das Schwert in den Bauch.


  Ein Monster sprang mich von hinten an. Ich wankte, ging in die Knie, und die Pistole entfiel meiner Hand. Ich wirbelte herum und schlug zu. Das Biest duckte sich und wich meinem Schlag aus.


  Zwei weitere Bestien drangen auf mich ein. Ich sprang hoch und mußte einige Schritte zurückweichen.


  Coco erschoß ein Monster, auf die anderen ging ich los. Doch die Bestien ließen nicht locker. Sie drängten uns vom Brunnen zurück auf das Haus zu.


  Coco mußte Hasegawa zu Hilfe kommen, der auf den Boden gefallen war und von einem Monster angesprungen wurde. Zielsicher streckte sie das Biest mit einem Schuß nieder.


  „Sieh zum Brunnen!” schrie Coco.


  Ich wandte den Kopf um, sprang einen Schritt zur Seite und blickte zum Brunnen hin.


  „Ein Kappa!” rief ich überrascht.


  Der Dämon des Meeres bewegte sich unglaublich schnell. Er war klein, und sein blaues Fell feucht. Er griff nach dem Puppenkopf, der noch immer schrie, hob ihn hoch und rannte zum Brunnen zurück.


  „Der Kappa darf uns nicht entkommen!” brüllte ich, wehrte den Angriff eines Hundemenschen ab und sprang über ein totes Monster.


  Der Meeresaffe hatte den Brunnen erreicht. Zehn Schritte war ich noch entfernt.


  „Schieß den Kappa nieder, Coco!”


  Der Kappa sprang einen Schritt zur Seite und warf den Puppenkopf in den Brunnen. Coco schoß. Doch sie hatte nicht getroffen. Steinsplitter flogen durch die Luft. Der Kappa sprang in den Brunnen und war verschwunden.


  Nur noch zwei Hundemenschen lebten. Hasegawa köpfte einen, den zweiten erschoß Coco.


  Ich blickte in den Brunnen. Vom Kappa und dem Puppenkopf war nichts mehr zu sehen.


  Jetzt wußte ich, wer der Dämon war, der die Hundemenschen ausgeschickt hatte. Es war der Kappa. „Was war das für ein seltsames Geschöpf?” fragte Coco.


  „Ein Kappa”, sagte ich geistesabwesend. „Ein Dämon des Meeres. Ich wundere mich, wieso er im Süßwasser lebt.”


  „Er hat den Puppenkopf geraubt. Was unternehmen wir nun?”


  „Laß mich kurz nachdenken.”


  Ich schloß die Augen, dann hatte ich eine Idee.


  In der Schloßruine hatte ich einen alten Brunnen gesehen, aber nie daran gedacht, daß er ein Geheimgang sein könnte. Jetzt wußte ich, daß der Kappa durch ihn jederzeit in die Ruine gelangen konnte. Sicherlich hatte er sein Versteck unterhalb der Ruine. Möglicherweise hatte sich der Kappa ein Netz von unterirdischen Kanälen angelegt, so daß er praktisch jeden Brunnen von Tsuwano und Umgebung erreichen konnte.


  „Hol das Auto, Coco!” sagte ich. „Wir fahren zur Ruine. Ich gehe nur kurz zu Aki-Baka.”


  Coco gehorchte, und ich betrat das Haus.


  „Ich benötige eine feste Schnur, Aki-Baka”, sagte ich.


  Der Puppenmacher stand auf, öffnete einen Schrank und holte eine Rolle Schnur hervor. Ich prüfte die Schnur. Sie war stark und für meine Zwecke geeignet.


  Ich warf dem Puppenmacher einige Geldscheine auf den Tisch.


  „Die Puppe, die du für mich angefertigt hast, Aki-Baka, schenke ich Yukio.”


  Ich löste den hypnotischen Bann.


  „Bringen Sie Ihren Sohn nach Hause, Hasegawa!” sagte ich. „Von den Hundemenschen droht keine Gefahr mehr. Alle sind tot.”


  Ich winkte ihnen zu und stapfte aus der Hütte. Rasch stieg ich in den Wagen und Coco fuhr los. „Was willst du mit der Schnur?”


  „Tauchen”, sagte ich.


  Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu und war noch mehr verwundert, als ich aus meinen Kleidern schlüpfte.


  „Was hast du vor?” fragte sie.


  „Ich werde mich in einen Kappa verwandeln und in den Schloßbrunnen springen.”


  Rasch erzählte ich ihr von meiner Vermutung.


  „Wieso weißt du so gut über den Kappa Bescheid?”


  „Ich glaube, daß ich diesem Kappa schon einmal in der Vergangenheit begegnet bin. Ob es tatsächlich dieser ist, kann ich aber nicht beschwören.”


  Ich schloß die Augen und dachte nach. Sollte ich den Kappa finden, dann gab es eine Möglichkeit festzustellen, ob es tatsächlich jener war, dem ich vor mehr als dreihundertfünfzig Jahren begegnet war.
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  Sommer 1607


  Die Handhabung der Dschunke war höchst einfach. Das Meer war noch immer ruhig, und wir machten gute Fahrt. Tomoe schlief. Marzi lehnte an einem Mast; die Augen hatte er geschlossen.


  Ich ging langsam auf und ab. Weit vor uns sah ich einige kleine Inseln.


  Mir fielen die Worte des Matrosen ein, daß heute das Fest der Toten wäre. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte, doch ich ließ mich davon nicht beeindrucken. Das war ein alter Aberglaube, von dem ich nicht viel hielt. Viele Japaner glaubten aber daran.


  Angeblich sollte das Meer während des Festes der Toten unruhig sein. Das traf jedoch nicht zu: das Meer war völlig ruhig. Aber plötzlich wurde es unruhig. Dunkle Wolken zogen über den Himmel, und der Wind frischte auf. Die Dschunke ächzte.


  Marzi stand auf und hielt sich fest. „Sieht so aus, als würde ein Sturm aufkommen.”


  Ich nickte und blickte zu Tomoe hinüber, die leise stöhnte. Sie war erwacht, hob den Kopf und setzte sich mühsam auf. Ihre Augen wurden groß, als sie die wildbewegte See sah.


  „Der Bon”, sagte sie laut.


  „Unsinn”, entgegnete ich heftig.


  Bon war das Fest der Toten, das auf den 13., 14. und 15. des siebenten Monats fiel.


  Tomoe stand auf. „Heute ist der 16. Tag. Da ist es am schlimmsten. Niemand wagt sich an diesem Tag auf die See. Wir sind verloren.”


  Ich antwortete nicht.


  „Seht ihr nicht die Shoryobune?”


  Ich hatte sie schon seit längerer Zeit gesehen. Es waren kleine Seelenschiffchen, die von der abergläubischen Bevölkerung bei Einbruch der Dunkelheit aufs Meer hinausgeschickt worden waren. In diesen kleinen Schiffchen brannten Lampen. Sie sahen seltsam aus, diese leuchtenden Schiffe, die sich dauernd vermehrten. Sie schienen alle auf die Dschunke zuzuschwimmen.


  „Diese Nacht ist das Meer die Heerstraße der Toten”, sagte Tomoe.


  „Geh unter Deck!” befahl ich. „Der Sturm wird immer stärker.


  Marzi hatte die Segel eingeholt. Die Dschunke wurde trotzdem immer schneller. Blitze zuckten über den Himmel, und die ersten schweren Tropfen fielen.


  Ich packte Tomoe und zerrte sie in eine winzige Kajüte. Sie hatte entsetzliche Angst.


  „Hotoke-umi, die Buddha-Flut, wird uns verschlingen”, schrie sie entsetzt. „Hörst du nicht die Stimmen, Tomotada? Das ist die Flut der zurückkehrenden Geister.”


  Ein unheimliches Heulen war zu hören, das immer lauter wurde.


  „Du bleibst hier, Tomoe. Hast du mich verstanden? Wenn du nicht gehorchst, dann sperre ich die Kajüte ab.


  „Laß sie offen!” bat sie ängstlich.


  Ich ging an Deck und klammerte mich an einem Mast fest. Das Meer schien zu kochen. Gelegentlich zuckte ein Blitz ins Wasser und erhellte die schaurige Szene.


  Bis jetzt hatte ich nicht an das Fest der Toten geglaubt, aber nun war ich davon überzeugt. Riesengroße Hände griffen nach der Dschunke.


  Dann hörte ich die Stimmen, die immer wieder das gleiche brüllten. Die Stimmen wurden immer schriller.


  „Tago, tago o-kure!” kreischten sie. „Tago o-kure!”


  Die Dschunke hüpfte auf und ab. Ich glaubte, daß sie jeden Augenblick auseinanderbrechen würde. Der Regen fiel dicht. Innerhalb weniger Minuten war ich bis auf die Haut naß.


  Tomoe hatte nicht auf mich gehört. Sie kam an Deck und riß die Arme hoch.


  „Hoichi!” schrie sie. „Ich höre dich! Ich komme zu dir!”


  Sie wollte über Bord springen, doch ich konnte ihren Kimono packen und sie zurückreißen. In ihren dunklen Augen schienen Lichter zu tanzen.


  „Bist du völlig übergeschnappt?” schrie ich sie an.


  „Hörst du ihn nicht? Ich soll zu ihm kommen. Hoichi ruft mich.”


  „Du verdammte Närrin!” brüllte ich sie an. „Zurück in die Kajüte!” Sie wehrte sich heftig, schlug um sich und versuchte mich zu beißen.


  Ich schlug sie nieder, und sie sackte bewußtlos zu Boden. Mit einem Seil fesselte ich ihre Hände. Dann hob ich sie hoch und trug sie in die Kajüte.


  Die Schreie der Toten waren noch immer zu hören.


  Ich blieb bei Tomoe, bis sie erwachte. Sie stöhnte.


  „Du hast mich gefesselt, du Scheusal!” keuchte sie. „Binde mich sofort los! Ich muß dem Ruf folgen.”


  „Ich binde dich nicht los, Tomoe.”


  „Ich hasse dich! Ich hasse dich!”


  Immer wieder schrie sie diesen Satz.


  Mühsam kroch ich hoch und stemmte mich gegen den Sturm.


  „Marzi!” schrie ich.


  Das Narbengesicht hatte sich an einen Mast geklammert. Ich versuchte, zu ihm zu gelangen, gab es aber bald auf, da ich sonst wahrscheinlich von den überschwappenden Wasserfluten ins Meer gerissen worden wäre.


  Die Toten wollten ein Opfer. Immer noch waren die knöchernen Totenhände zu sehen, die nach dem Schiff griffen.


  „Ich kann mich nicht mehr festhalten”, rief Marzi.


  „Binde dich am Mast fest! Warte! Ich komme dir zu Hilfe.


  „Bleib, wo du bist, Michele! Ich opfere mich!”


  Er hatte mich Michele genannt.


  „Versuch dich zu ändern, Michele!” brüllte er, dann ließ er den Mast los und fiel zur Seite.


  Eine riesige Hand griff nach ihm und riß ihn über Bord.


  Der Sturm wurde noch heftiger. Die See stürzte sich auf das Schiff, kippte es auf die Seite, schüttelte es durch und drückte es in ein Wellental.


  Einen Augenblick lang sah ich Marzis leblosen Körper. Eine gewaltige Woge wälzte sich über Deck und schleuderte den leblosen Körper über die Dschunke. Er verschwand in der tobenden See. Doch Sekunden später war er wieder zu sehen. Das Meer gab ihn frei. Eine Woge hob ihn hoch und schleuderte ihn auf das Schiff.


  Von einer Sekunde zur anderen beruhigte sich das Meer. Die See war plötzlich spiegelglatt, und der Wind hatte sich gelegt.


  Ich lief auf den Toten zu und wälzte ihn auf den Rücken. Sein Hals wies blaue Male auf, so als wäre er erdrosselt worden.


  Langsam stand ich auf und blickte über die See. Dann sah ich wieder den Toten an.


  In meinem Leben als Michele da Mosto war er mein Freund gewesen; und jetzt war er es auch gewesen.


  Sein Tod hatte Tomoe und mich gerettet. Er hatte sich geopfert, und die Toten hatten das Opfer angenommen und uns verschont.


  Nachdenklich ging ich zu Tomoe.


  „Der Sturm ist vorüber. Marzi hat sich geopfert.”


  Tomoe schluchzte leise und weinte.


  Ich löste ihre Fesseln und versuchte sie zu beruhigen.


  Die Wehen hatten eingesetzt.


  Im Morgengrauen schenkte sie einem Knaben, der ganz normal aussah, das Leben.


  „Willst du deinen Sohn nicht ansehen, Tomoe?” fragte ich sie und hob den kreischenden Jungen hoch.


  „Nein”, flüsterte sie. „Ich wage nicht in sein Gesicht zu blicken. Er ist ein Mujina - so wie du.”


  „Er hat ein ganz normales Gesicht”, sagte ich glücklich.


  Schließlich sah ihn Tomoe sich doch an. Ich reichte ihr das Baby, und ihre Augen leuchteten auf. Unser Sohn sah wirklich hübsch aus. Seine Haut war rosig und sein Kopf mit schwarzem Haar bedeckt.


  „Gib mir den Hozo-no-o!” bat sie mich.


  Ich reichte ihr den Blumenstengel des Lebens, wie die Nabelschnur des Neugeborenen genannt wurde, und war sehr glücklich, denn diese Bitte bewies mir, daß Tomoe das Kind als das ihre akzeptierte und ihm ihre ganze Liebe schenken würde.


  Es war ein alter Brauch, die Nabelschnur aufzuheben. Sie wird in viele Hüllen eingewickelt, und auf die oberste schreibt man den Namen von Mutter, Vater und Kind, das Datum und den Ort der Geburt. Dieser Hozo-no-o wird von den Eltern sorgfältig aufbewahrt. Die Nabelschnur wird mit dem Toten später beerdigt.


  Ich durchsuchte das Schiff und fand einige Decken und andere nützliche Gegenstände.


  Später setzte ich die Segel, doch ich wunderte mich, daß wir kaum Fahrt machten, obzwar ein recht kräftiger Wind blies. Das kam mir sehr seltsam vor.


  Ich suchte das Meer ab und sah schemenhaft eine Gestalt, die unweit des Bootes einen Meter unter der Wasseroberfläche schwamm.


  „Ein Kappa”, sagte ich leise.


  Jetzt wurde mir klar, weshalb sich das Schiff nicht bewegte. Der Kappa verhinderte es. Irgendwie war es ihm gelungen, ein Seil an der Dschunke zu befestigen. Mit Hilfe seiner schwachen magischen Kräfte konnte er das Schiff im Kreis herumziehen und die Fahrt stoppen.


  In einer Kajüte hatte ich einen alten Bogen und einige Pfeile gefunden, die ich jetzt holte. Ich zielte nach dem Kappa und traf gut.


  Der Meeresdämon schoß aus dem Wasser und stieß einen gellenden Schrei aus. Drohend hob er eine Hand.


  „Verschwinde, du Monster!” brüllte ich ihm zu.


  „Du kannst mich nicht einschüchtern, Schwarzer Samurai”, kreischte er. „Ich stehe im Dienste des Kokuo. Er hat mir die Eingeweide der Frau und des Ungeborenen versprochen.”


  Ich lachte. „Dann komm an Bord, Kappa! Ich werde dich mit meinem Schwert in zwei Hälften teilen. Verschwinde und laß uns weiterfahren!”


  „Ich werde die Frau bekommen, Schwarzer Samurai. Das verspreche ich dir.”


  Der Kappa verschwand im Wasser.


  Er ließ tatsächlich nicht locker. Wir kamen kaum vorwärts. Land war noch immer nicht in Sicht, und unsere Lebensmittelvorräte neigten sich langsam dem Ende zu.


  Während der Nacht schlief ich vor Tomoes Tür. Einmal wagte sich der Kappa an Bord, aber als ich auf ihn losging, sprang er sofort wieder ins Meer.


  Doch plötzlich hatte die Dschunke ein Leck. Der Kappa hatte sie angebohrt. Ich pumpte wie verrückt, damit wir nicht absoffen.


  Da hörte ich Tomoe schreien. Rasch lief ich an Deck.


  Der Kappa war an Bord. Als er mich sah, wich er zurück. Ich griff nach dem Bogen. Der Kappa sprang nach rechts, da fiel sein Blick auf die Nabelschnur, die Tomoe zum Trocknen ausgebreitet hatte. Blitzschnell griff der Meeresdämon nach dem Hozo-no-o. Ich zielte und schoß. Der Pfeil bohrte sich tief in seinen Rücken. Er kippte auf die Reling. Grünes Blut rann aus seiner Wunde. Ich zog das Schwert, um ihn endgültig zu töten. Mühsam richtete er sich auf.


  „Das ist mein Pfand”, keuchte er und hob die Nabelschnur hoch.


  Bevor ich ihn erreichte, fiel er über Bord. Das Wasser färbte sich langsam grün. Ich hatte den Kappa schwer verwundet.


  Uns gelang die Flucht. Die Dschunke nahm plötzlich wieder Fahrt auf. Noch einmal tauchte der Kappa auf, doch er war zu geschwächt, um mir etwas anhaben zu können.
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  „Woran denkst du?” fragte mich Coco.


  „Ich versuche mich zu erinnern, ob der Kappa, den wir gesehen haben, jener aus der Vergangenheit ist. Es gibt aber eine Möglichkeit, das zu erfahren.”


  „Und die ist?”


  „Das ist zu kompliziert, um es dir mit ein paar Worten zu erzählen.”


  Ich holte den Vexierer hervor, während Coco neben der Ruine stehenblieb. Vor dem Festungsbrunnen stellte ich den Vexierer auf den Boden und setzte mich. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich mich in einen Kappa verwandelt. Den Vexierer und verschiedene andere Gegenstände verbarg ich in einigen Hautfalten meines neuen Körpers.


  Bis jetzt hatte ich mich immer in Menschen verwandelt, nun hatte ich eine ganz andere Lebensform gewählt. Der Körper des Kappa war auch mit Kiemen ausgerüstet. Ich konnte unter Wasser leben. „Ich springe jetzt in den Brunnen und suche nach dem echten Kappa. Errichte in der Zwischenzeit eine magische Falle um den Brunnen! Vielleicht taucht er auf. Dann können wir ihn gefangennehmen.


  Kurz erklärte ich Coco, welche magische Falle sie errichten sollte.


  Ich nahm die Schnurrolle an mich, stieg auf den Brunnenrand und sprang ins Wasser. Das Wasser war angenehm kühl.


  Ich öffnete meine Augen. Verschwommen konnte ich die Umgebung wahrnehmen. Ohne Mühe tauchte ich tiefer. Die Schwimmhäute zwischen meinen Fingern und Beinen weiteten sich.


  Nach wenigen Metern spürte ich eine schwache Strömung, die von links kam. Ich schwamm ihr entgegen. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse.


  Meine Vermutung war richtig gewesen. Unter der Ruine befand sich ein wahres Labyrinth von Gängen. Gelegentlich tauchte ich auf und sah kleine Höhlen. Der Reihe nach untersuchte ich alle Gänge.


  Als ich wieder auftauchte, hörte ich leise Stimmen. Rasch schwamm ich näher.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Es waren Abi und Yoshi. Die Strömung war hier ziemlich stark. Geschwind überlegte ich, wie ich die beiden retten konnte. Die Schnur war mir keine Hilfe. Ich mußte sie einzeln aus der Höhle bringen. Es konnte gelingen.


  Bevor ich zu ihnen schwamm, kehrte ich in den Brunnen zurück. Dabei zählte ich langsam. Bei dreißig tauchte ich auf.


  „Coco!” rief ich.


  Meine Gefährtin beugte sich über den Brunnenrand.


  „Ich habe Abi und Yoshi gefunden. Ich werde versuchen, sie zu retten.“


  Ich tauchte wieder unter, schwamm zur Höhle, stieß gegen ein Eisengitter, stieß mich ab und schob den Kopf aus dem Wasser. Dann kletterte ich in die Höhle.


  Yoshi erhob sich.


  „Der Kappa ist gekommen!” sagte der kleine Japaner und knipste eine Taschenlampe an.


  Zu einer Unterhaltung hatte ich keine Lust. Außerdem bezweifelte ich, daß die beiden auf mich gehört hätten.


  „Ich werde euch retten”, sagte ich. „Ihr müßt eine halbe Minute lang die Luft anhalten. Habt ihr verstanden?”


  „So ein Heuchler!” sagte Abi unwillig. „Er will uns ertränken.”


  Ich griff nach Yoshi, der sich heftig wehrte, doch mein kleiner Körper entwickelte unglaubliche Kräfte. Wir fielen ins Wasser. Yoshi schlug um sich, doch ich drückte ihn mit einem Arm fest an mich und strampelte dazu mit den Beinen. Yoshi gab seinen Widerstand auf. Ich spürte, wie er in sich zusammensackte.


  Endlich tauchte ich auf. Ich schob mir den halb bewußtlosen Freund über die Schultern und kletterte die Sprossen hoch.


  „Mach Wiederbelebungsversuche, Coco!” sagte ich und verschwand erneut.


  Mit Abi hatte ich noch größere Schwierigkeiten. Der blonde Däne ging wütend mit einem Taschenmesser auf mich los. Er verwundete mich leicht, doch auch ihn brachte ich in den Brunnen. Er war bewußtlos, als ich ihn über den Brunnenrand warf.


  „Wie geht es Yoshi? “fragte ich.


  „Er lebt”, sagte Coco.


  Ich hob Abi hoch und ließ das Wasser aus seinen Lungen fließen. Danach begann ich mit der Herzmassage und der Mund-zu-Mund-Beatmung. Ich arbeitete fast fünf Minuten lang, bis er wieder atmete.


  Yoshi hatte sich aufgesetzt. Seine Augen blickten glasig drein. Verwundert starrte er mich an, öffnete den Mund und stieß einen überraschten Schrei aus.


  Ich wandte den Kopf um. Der Kappa sprang aus dem Brunnen und zuckte zusammen. Er war in Cocos magische Falle gegangen. Wild strampelte er mit den Beinen und glaubte, im Boden zu versinken.


  Ich blieb vor dem Kappa stehen, der mich mit seinen Fischaugen starr anblickte. Sicherlich war er verwundert, einen anderen Kappa zu sehen.


  „Wer ist dein Herr?” fragte ich ihn.


  Er stieß als Antwort einen schrillen Schrei aus.


  „Du bist mein Gefangener”, sprach ich weiter. „Ich kann dich jederzeit töten, aber das will ich eigentlich nicht. Ich will nur die Wahrheit wissen.”


  Wieder brüllte er.


  „Beantwortest du mir meine Fragen?” fragte ich und kam noch näher.


  „Ja. Nur befreie mich aus dieser teuflischen Falle.”


  „Später”, sagte ich. „Zuerst die Fragen. Wer ist dein Herr?”


  „Der Kokuo von Tokoyo.”


  Es war, wie ich vermutet hatte. Vor mir stand der Kappa, dem ich vor mehr als dreihundertfünfzig Jahren begegnet war.


  „Der Kokuo hat dir den Auftrag erteilt, die Hundemenschen zu erwecken und Jagd nach der O-tuko- San zu machen?”


  „Du sagst es.”


  „Wo ist der Puppenkopf?”


  „Unten in der Höhle, wo die Gefangenen waren. Wer ist dein Herr?”


  „Das hat dich nicht zu interessieren. Wohin sollst du den Puppenkopf bringen?”


  „Es gibt eine Höhle, durch die man zum Meer gelangen kann. Bis jetzt war der Zutritt zu dieser Höhle für mich verboten. Doch mit dem Puppenkopf darf ich ihn betreten. Sobald ich den Kopf abliefere, bin ich wieder frei.


  „Jetzt bist du nicht frei?”


  Der Kappa wimmerte. „Nein, ich mußte für meine Verfehlung in der Vergangenheit büßen. Der Kokuo hat mich nach Tsuwano verbannt.”


  „Erinnerst du dich an den Schwarzen Samurai?” fragte ich.


  „Ja, nur zu genau.”


  „Seinetwegen wurdest du verbannt, nicht wahr?”


  „Woher weißt du das?”


  „Ich bin die Reinkarnation des Vaters des Kindes von damals. Hast du noch den Hozo-no-o?”


  „Ja. Ich habe ihn versteckt. Bist du daran interessiert?”


  „Das bin ich”, antwortete ich.


  Ich blickte zu Yoshi, der noch immer auf dem Boden hockte. Er hatte kaum etwas von meiner Unterhaltung mit dem Kappa mitbekommen.


  Abi stöhnte, und Coco kümmerte sich um ihn.


  „Wenn du mich freiläßt, gebe ich dir den Hozo-no-o.”


  Die Nabelschnur reizte mich. Vielleicht war sie noch irgendwann einmal wichtig. Der Kappa stellte keine Gefahr dar.


  „Einverstanden”, sagte ich. „Wo ist die Nabelschnur?”


  „Ich trage sie in einer Hautfalte an meinem Körper.”


  „Gib sie mir, dann lasse ich dich frei!”


  Abi stöhnte laut, dann stand er schwankend auf. Er stierte zuerst mich an, dann den Kappa.


  Der Kappa strich über seinen Leib und fuhr in eine Hautfalte. Er zog ein winziges Päckchen hervor, das er mir reichte. Ich riß das Päckchen auf. Es war tatsächlich die Nabelschnur. Ich reichte sie Coco, die sie verwundert ansah.


  „Jetzt halte dein Versprechen! Löse die magische Falle!”


  Ich wandte mich Coco zu. Bevor ich noch den Mund öffnen konnte, raste Abi Flindt auf den Kappa zu. Er hatte das Schwert aufgehoben, das wir mitgenommen hatten. Ehe ich ihn daran hindern konnte, rammte er das scharfe Schwert in die Brust des Kappas. Als er das Schwert herausriß, tropfte grünes Blut aus der Wunde.


  Der Kappa schloß die Augen. Die magische Falle löste sich mit seinem Tod auf. Er fiel in den Brunnen.


  Abi ging auf mich los. Ich konnte seinem Schlag ausweichen. Für ihn war ich auch ein Feind. Ich mußte die Rolle als Kappa jedoch weiterspielen.


  Als Abi wieder auf mich losgehen wollte, verstellte ihm Coco den Weg.


  Ich warf Coco einen kurzen Blick zu und sprang in den Brunnen. Den toten Kappa zog ich mit in die Tiefe. Ich wollte den Puppenkopf aus dein Versteck holen. Alles weitere mußte ich mir noch ganz genau überlegen.
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  „Weshalb hast du den Kappa getötet?” fragte Coco Abi wütend.


  „Der Kerl hat uns gefangengenommen. Ich ärgere mich nur, daß mir der zweite entkommen ist.”


  „Er hat dir immerhin das Leben gerettet”, stellte Coco fest. Sie drehte sich verärgert um. „Yoshi, hast du etwas von der Unterhaltung der Kappas verstanden?”


  „Nein. Tut mir leid. Ich bin noch immer ganz benommen.”


  „Das hat mir einer der Kappas gegeben”, sagte Coco und reichte es Yoshi. „Hast du eine Ahnung, was das ist?”


  Coco durfte nicht sagen, wer der eine Kappa in Wirklichkeit war. Sie fragte sich, ob Dorian vielleicht die Rolle des echten Kappas einnehmen würde?


  „Das ist eine Nabelschnur”, sagte Yoshi. „Von einem Kind, das vor mehr als dreihundert Jahren geboren wurde.“


  Coco steckte die Nabelschnur in ihre Handtasche. „Wir fahren jetzt zum Hotel. Mit meinem Wagen. Euren Leihwagen holen wir morgen ab.”


  „Was ist mit der Puppe?“ fragte Abi.


  „Ich erzähle euch alles, sobald wir im Hotel sind”, wich Coco aus.


  Sie mußte sich eine Geschichte ausdenken, denn die Wahrheit wollte sie den beiden nicht erzählen. Sie stiegen ins Auto. Coco startete und fuhr los.


  „Hast du etwas von Unga gehört?” fragte Yoshi.


  „Nein, überhaupt nichts.”


  Yoshi drehte das Radio an. „In ein paar Minuten werden die Nachrichten gesendet. Vielleicht sagen sie etwas über die Flugzeugentführung.”


  Laute Popmusik erfüllte den Wagen, dann verlas der Sprecher die Nachrichten. Yoshi hörte aufmerksam zu.


  „Der Sprecher sagte nur sehr wenig über die Flugzeugentführung. Angeblich ist das Flugzeug in Richtung Nordpol verschollen.


  Coco blieb vor dem Hotel stehen. Wieder fragte sie sich, was wohl der Dämonenkiller unternehmen würde.
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